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Einleitung 

 

1       Hinführung  

 

Seit der Antike hat die Honigbiene den Menschen nicht nur mit ihren nahrhaften Produkten ver-

sorgt, sondern auch wie kaum ein anderes Lebewesen seine Phantasie angeregt. Durch alle Epo-

chen fand die Einzigartigkeit dieses Tieres in metaphorische und biologistische Vergleiche nahezu 

ohne Unterbrechung Eingang. Die vorliegende Arbeit untersucht die Einflüsse deutsch-völkischer 

und nationalistisch geprªgter Vorstellungen in der Ăvºlkischen Bewegungñ, die sich insbesondere 

seit etwa Ende des 19. Jahrhunderts (ĂFin de Si¯cleñ, etwa 1890) bis Mitte des 20. Jahrhunderts 

(Ende des Zweiten Weltkrieges, 1945) auf die Bienenzucht in Deutschland ergaben. Die Betrach-

tung schließt somit in diachronischer Vorgehensweise die unterschiedlichen politischen Systeme 

Kaiserreich (1871ï1918), Weimarer Republik (1918ï1933), Nationalsozialismus (1933ï1945) ein 

und endet mit einem Ausblick in das erste Jahrzehnt nach dem Zweiten Weltkrieg.  

     Unerlässlich für das tiefere Verständnis der Thematik ist eine strukturierte Erzählung der we-

sentlichen Entwicklungen in der Bienenzucht der jeweiligen Epoche. Neben den zu vermutenden 

deutsch-völkischen und nationalistischen Basisgedanken in den jeweiligen Epochen soll zudem 

untersucht werden, welche Bienenmetaphern im Allgemeinen sowie zur Vermittlung von be-

stimmten zeitbedingten gesellschaftspolitischen und ideologischen Vorstellungen verwendet wur-

den.  

     Der Bienenstaat diente seit jeher als vereinfachtes Modell, das geeignet war, komplexe Staats-

formen und Regierungspraktiken metaphorisch aufleuchten zu lassen. Die reduktionistische Sicht-

weise auf das Bienenvolk war daher auch besonders für den Schulgebrauch wie geschaffen. 

Sachtexte und lyrische Texte zur Bienenthematik waren generell für den naturwissenschaftlich 

orientierten Unterricht bzw. Realienunterricht und für den Deutschunterricht passend. Es sollen 

daher bestimmte Schulbuchtypen, wie etwa Realien- und Lesebücher, exemplarisch daraufhin be-

trachtet werden, ob und wie die Bienenthematik metaphorisch und ideologisch aufgeladen trans-

portiert wurde.  

     Im Rahmen dieser Arbeit soll dabei nicht nur nachgespürt werden, auf welche Weise völkisch-

nationalistisches Gedankengut epochenabhängig transportiert wurde, sondern auch, welche her-

ausragenden Personen Träger des Gedankenguts waren oder Opfer wurden und wie sich die je-

weilige wirtschaftliche und politische Situation auf die Imkerei und die damit verbundene völ-

kisch-nationalistische Ideologie auswirkte. Die Vergleiche von Biene und Mensch bzw. Bienen-

volk und Menschenstaat werden zwar hier und da im allgemeinen Biologismusdiskurs angespro-

chen (z.B. Johach, 20071, Kruse, 20102, 20133), es liegt aber bis heute keine dezidierte Studie zum 

Biologismus Biene/Staat im Kontext der völkisch-nationalistischen Bewegung über den langen 

Zeitraum vom Kaiserreich über die Weimarer Republik bis zum Nationalsozialismus vor. Diese 

Lücke soll mit dieser Studie gefüllt werden. 

                                                           
1 Eva Johach, Der Bienenstaat ς Geschichte eines politisch-moralischen Exempels, in: Anne von der Heiden/Joseph 
Vogl (Hrsg.), Politische Zoologie, Zürich, Berlin, 2007, S. 219ς233. 
2 Ulrike Kruse, Die fleißige und nützliche Biene. Natur als Gegenstand und Metapher in der Hausväterliteratur, in: 
Maren Ermisch/Ulrike Kruse/Urte Stobbe (Hrsg.), Ökologische Transformationen und literarische Repräsentationen, 
Göttingen, 2010, S. 59ς95. 
3 Ulrike Kruse, Von Bienen und Menschen, in: Chimaira ς Arbeitskreis für Human-Animal Studies (Hrsg.), Tiere Bilder 
Ökonomien, Bielefeld, 2013, S. 63ς85. 
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2       Forschungsfragen und Aufbau der Arbeit 

 

Forschungsfragen 

 

In dieser Arbeit soll auf einer Betrachtungsebene primär untersucht werden, welche deutsch-völ-

kischen und nationalistischen Basisgedanken in der Phase der völkischen Bewegung Ende des 19. 

bis Mitte des 20. Jahrhunderts im Milieu der Bienenzucht bedient wurden und in welchem gesell-

schaftlichen sowie politischen Zusammenhang diese stehen. Mit anderen Worten sollen die Ideo-

logeme völkisch-nationalistischen Denkens in der kleinbürgerlichen Welt der Imkerei diachro-

nisch untersucht werden. Hierbei werden die zeitlichen Phasen und unterschiedlichen politischen 

Systeme Kaiserreich (1871 bis 1918) und Erster Weltkrieg (1914 bis 1918), Weimarer Republik 

(1918 bis 1933) sowie Nationalsozialismus (1933 bis 1945) und Zweiter Weltkrieg (1939 bis 

1945) in den Blick genommen. In einem Ausblick werden auch die ersten Nachkriegsjahre von 

der Besatzungszeit bis etwa 1955 beleuchtet.  

     Für das tiefere Verständnis der Thematik wird eine weitere Betrachtungsebene unterlegt, in der 

eine strukturierte Darstellung der wesentlichen Ereignisse, Einflüsse, Problemstellungen und Ziel-

setzungen im Rahmen des Milieus der Bienenzucht in den jeweiligen Epochen und deren spezifi-

schen Charakteristika erfolgt. Bestimmte Aspekte der Zeit vor dem Kaiserreich werden berück-

sichtigt, wenn sie zur Klärung von Sachverhalten beitragen.  

     Als zusätzliche erkenntnisleitende Folie ist in dieser Studie von Interesse, welche Bienenmeta-

phern überhaupt verwendet wurden und in welchem Kontext diese zur Vermittlung von bestimm-

ten zeitbedingten gesellschaftspolitischen und ideologischen Vorstellungen der jeweiligene Epo-

chen standen. Schließlich soll untersucht werden, welche Metaphern mit deutsch-völkischen und 

nationalistischen Vorstellungen in den jeweiligen Epochen in Verbindung gebracht werden kön-

nen.  

     Zur Chronologie für die Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, während des Ersten Weltkriegs und 

während der Weimarer Republik schließen sich weitergehende erkenntnisleitende Forschungsfra-

gen an. So ist von Interesse, welche älteren Vergleiche von Bienenvolk und Menschenstaat im 

Rahmen der völkischen Ideologie vor dem Ersten Weltkrieg wiederaufgenommen und in ihr assi-

miliert werden und welche neuen Vergleiche in diesen Bienenmetaphern vor dem Ersten Weltkrieg 

und während des Ersten Weltkriegs bezüglich der völkischen Ideologie geschaffen werden. Hier 

schließt sich die Fragestellung an, wie sich die völkische Ideologie nach dem verlorenen Ersten 

Weltkrieg und dem Zusammenbruch des Kaiserreichs 1918 bestimmter Bienenmetaphern bedient 

und wie sich die deutsch-völkischen und nationalistischen Deutungen der Bienensymbolik in der 

Imkerliteratur der Weimarer Republik weiterverbreitet. 

     Für die Zeit des Nationalsozialismus soll bezüglich der Bienenmetaphern untersucht werden, 

wie sich die deutsch-völkischen und nationalistischen Deutungen der Bienensymbolik in der Wei-

marer Republik als Wegbereiter des Nationalsozialismus entwickeln und welche Zusammenhänge 

zwischen der Vermittlung von Bienenmetaphern in der NS-Zeit und bestimmten NS-ideologischen 

Leitgedanken erkennbar sind. 

     Als Ausblick und Randbereich der Studie soll in der Bienenzucht die Phase nach dem Zusam-

menbruch des Nationalsozialismus und der ersten Nachkriegsjahre von der Besatzungszeit bis 

etwa 1955 (frühe DDR und frühe BRD) in den Blick genommen und den Auswirkungen der NS-

Ideologie in den ersten zehn Jahren während der deutschen Zweistaatlichkeit nachgespürt werden. 
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Hierbei ist von Interesse, ob sich ggf. der Lyssenkoismus im Rahmen des Stalinismus in der sow-

jetisch besetzten Zone und in der DDR auf die Bienenzucht ausgewirkt haben, ob sich ggf. die 

Flüchtlingswelle in der Bienenzucht der westlichen Besatzungszonen bemerkbar gemacht hat und 

wie sich möglichweise Bienenmetaphern gehalten und verändert haben.  

     Ergänzend zu diesen Forschungsfragen sollen exemplarisch Anwendungsfelder im Erziehungs-

bereich aufgenommen werden. Hierzu sollen die Schulbuchtypen ĂRealienb¿cherñ und ĂLeseb¿-

cherñ daraufhin untersucht werden, wie die Biene und die Bienenthematik metaphorisch und ide-

ologisch vor und während der NS-Zeit vermittelt wurde und inwieweit es einen Zusammenhang 

gibt zwischen den Bienendarstellungen in den Schulbüchern und jenen außerhalb des Schulbe-

reichs.  

     Schließlich werden auch Personen und Organisationen im Rahmen der Bienenzucht in den Fo-

kus der Betrachtungen aufgenommen. So stellt sich die Frage, welche Organisationsformen der 

Imkerei in den historischen Phasen vorhanden waren, sich neu bildeten oder verschwanden, wel-

che personenbezogenen Einflüsse es in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg gab und in welcher 

Form das völkisch-nationalistische Gedankengut in der Bienenzucht transportiert wurde (Publika-

tionen, Reden, Ausstellungen usw.). In diesem Zusammenhang interessiert zudem, welche heraus-

ragenden Personen in der Bienenzucht Träger des völkisch-nationalistischen Gedankenguts waren, 

mit anderen Worten, welche Multiplikatoren völkisch-nationalistischen Denkens in der Bienen-

zucht erkennbar sind, welche Denktraditionen sie verkörpern und welche Personen in der Bienen-

zucht Opfer der NS-Politik wurden, weil sie gegen die NS-ideologischen Leitgedanken verstoßen 

haben. Schließlich sollen die Auswirkungen von Agrarpolitik und Agrarwirtschaft auf die Imkerei 

untersucht werden und die Art der Einflüsse auf völkisches Gedankengut. 

 

Forschungskontext 

 

Der mehrperspektivische Forschungskontext, der den Forschungsfragen unterliegt, ist in Teil A, 

Kap. 6 ausführlich dargestellt. Der Forschungszusammenhang berücksichtigt einen bienenmeta-

phorischen Exkurs schwerpunktmäßig von der Antike bis zum 18. Jahrhundert und zeigt in einem 

kurzen Ausblick in die Gegenwart, dass der Bienenstaat als Projektionsfläche für politische Ge-

sellschaftsmodelle bis heute ungebrochen ist (s. Kap. 6.1). Das folgende Kapitel 6.2 beleuchtet 

wirtschaftliche, naturkundliche und forschungsgeschichtliche Aspekte der Bienen. Die Einflüsse 

biopolitischer Ideen auf die Bienenzucht im 19. Jahrhundert werden in Kap. 6.3 entwickelt. Das 

folgende Kapitel lenkt den Blick auf die Texte zur Biene und zur Bienenzucht in exemplarischen 

Schulbüchern der Epochen (Realienbücher und Lesebücher des deutschen Schulbücherbstands) 

und skizziert die schulpolitischen Einflüsse in den jeweiligen Epochen (Kap. 6.4). Schließlich wird 

in Kap. 6.5 die Theorie deutsch-völkischer und nationalistischer Vorstellungen in den Epochen 

dargestellt.  

 

Aufbau der Arbeit  

 

Die Arbeit gliedert sich in sieben Teile. Nach der Einleitung stellt Teil A den Forschungskontext 

und das Erkenntnisinteresse dar. Die Teile B, C und D fokussieren die jeweiligen Epochen Kai-

serreich (1871 bis 1918) und Erster Weltkrieg (1914 bis 1918), Weimarer Republik (1918 bis 

1933) sowie Nationalsozialismus (1933 bis 1945) und Zweiter Weltkrieg (1939 bis 1945). Zu jeder 

Epoche werden vier verschiedene Betrachtungsebenen entfaltet: Entwicklung und Besonderheiten 
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der Bienenzucht, deutsch-völkische und nationalistische Basisgedanken in der Bienenzucht, Bie-

nensymbolik anhand von Bienenzeitschriften und Bienenbüchern, deutsch-völkische und nationa-

listische Basisgedanken in der Bienenzucht und Bienensymbolik anhand von Schulbüchern. Teil 

E vermittelt einen Ausblick über die Entwicklungen in der Bienenzucht im Wesentlichen in der 

Dekade nach dem Zusammenbruch des Nationalsozialismus. Teil F beinhaltet die Zusammenfas-

sung der Ergebnisse, das Abbildungs- und Tabellenverzeichnis sowie die Angaben zu den Archi-

valien und zur Literatur. 127 Abbildungen sollen die Arbeit illustrieren. 

 

 

3       Forschungsmethode 

 

Untersuchungsmaterial  

 

Als Untersuchungsmaterial standen insbesondere gedruckte archivalische Quellen des Privatwis-

senschaftlichen Archivs Bienenkunde in Landau zur Verfügung. Hierzu gehören vor allem Bei-

träge in Bienenzeitungen, selbstständige monographische Literatur (Buchpublikationen), histori-

sche Bienenkalender, Jubiläumsschriften von Imkerverbänden, Handbuch- und Lexikonbeiträge. 

Außerdem wurden Archivalien des Bundesarchivs Berlin berücksichtigt. Daneben wurde einschlä-

gige Sekundärliteratur ausgewertet (s. Kap. 4). Die Gründe für die Auswahl dieser Textsorten wer-

den weiter unten genannt. 

     Realienbücher und Lesebücher des deutschen Schulbücherbestands (Georg-Eckert-Institut, 

Leibniz-Institut für Internationale Schulbuchforschung in Braunschweig) aus verschiedenen his-

torischen Epochen (Kaiserreich, Weimarer Republik und Nationalsozialismus) wurden auf Bien-

enmetaphorik (Bienensymbolik) und völkisch-nationalistisches Gedankengut in Texten zur Bie-

nenzucht bzw. Bienenthematik untersucht. Diese Schulbuchtypen boten sich insbesondere deswe-

gen an, weil sie in allen untersuchten Epochen vertreten und Texte zu den Bienen in ihnen alters-

gemäß exponiert vertreten sind. Zudem werden diese Schulbucharten im Georg-Eckert-Institut 

explizit gesammelt. Die Klassenstufen betreffen den Primarbereich (Fortgeschrittene im Lesen) 

und die Sekundarstufe I. Zu den Lesebüchern gehören auch die Fibeln bzw. ABC-Bücher, die 

speziell für Kinder als bebilderte Anfängerlesebücher eingesetzt werden. Diese Schulbuchart 

wurde im Hinblick auf die Themenstellung ĂBienenñ nicht ber¿cksichtigt, da bei den Fibeln nach 

stichprobenartigen Durchsichten die Relevanz der Fragestellungen kaum festzustellen ist. Einige 

wenige Aspekte sind im Kapitel ĂNationalsozialismusñ aufgef¿hrt. Schulbücher anderer Fächer 

bzw. Schulstufen (Sekundarstufe II) wurden in die Arbeit nicht einbezogen, um den Rahmen nicht 

zu sprengen. Sie können jedoch Anlass für weitere Forschung sein. Es ist jedoch davon auszuge-

hen, dass die untersuchten Schulbucharten bereits einen typischen Einblick in die Behandlung der 

Bienenthematik im Schulunterricht ermöglichen. 

 

Forschungsmethode 

 

In dieser Untersuchung werden sowohl qualitative als auch quantitative Methoden sinnvoll kom-

biniert. Um das vieldeutige Untersuchungsmaterial der archivalischen Quellen, wie Bienenzeit-

schriften und -monographien, angemessen interpretieren zu können, wird als qualitative Methode 

der Forschungsarbeit die historisch-kritische Methode zur Untersuchung von historischen Texten 

zugrunde gelegt. Wesentlicher Bestandteil bei der Durchsicht gedruckter archivalischer Quellen 
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ist die klassische Texthermeneutik. Daneben wird auch historisches Bildmaterial aus den jeweili-

gen Epochen aufgenommen. Die Arbeit untersucht somit schriftlich fixierte Quellen in Textform 

und berücksichtigt auch Bildformen. In den Verstehensprozess der inhaltlichen Beziehungen zwi-

schen Bienenzuchtthematik und Politik fließen umfangreiche Kontextinformationen zur jeweili-

gen Epoche ein. Die Untersuchung berücksichtigt im Kern einen langen Zeitraum vom Kaiserreich 

bis zum Nationalsozialismus mit Ausblick im Wesentlichen in die erste Dekade der Nachkriegs-

zeit. Die gewonnenen Inhalte werden auf der Basis strukturierter historischer Darstellungen der 

Bienenzucht in der jeweiligen Epoche auf unterschiedliche Betrachtungsebenen projiziert und in 

qualitativen Ausprägungen des völkisch-nationalistischen Gedankenguts dargestellt. Die Betrach-

tungsebenen sind deutsch-völkische, nationalistische Basisgedanken in der Bienenliteratur, damit 

zusammenhängende Bienensymbolik und deutsch-völkische, nationalistische Basisgedanken in 

Schulbüchern. Die theoretische Fundierung deutsch-völkischer und nationalistischer Vorstellun-

gen und die Herausarbeitung der Basisgedanken (s. Forschungskontext) soll den Vergleich zwi-

schen den Epochen erleichtern und auch Entwicklungen darstellbar machen. Analoges gilt für die 

historische Darstellung der Bienenmetaphorik, welche die Bienensymbolik in den Epochen ein-

ordnen hilft und Vergleiche ermöglicht. Für das tiefere Kontextverständnis sowohl im historischen 

Verlauf der Bienenzucht als auch für den Epochenvergleich werden zudem wirtschaftliche, natur-

kundliche, forschungsgeschichtliche und biopolitische Aspekte im Forschungszusammenhang be-

leuchtet. Weitergehende Fragestellungen wurden nicht bearbeitet, um den Forschungsrahmen 

nicht zu sprengen.      

     Diese Studie stützt sich nicht primär auf die Schulbuchanalyse, vielmehr ist diese eine Ergän-

zung der Gesamtuntersuchung. Die Texte aus den Lesebüchern wurden qualitativ ausgewertet und 

in tabellarischer Form dargestellt. Hierbei sind dem jeweiligen Lesestück Inhaltsbeschreibung und 

Charakteristika zugeordnet. Unter Zuhilfenahme der inhaltsanalytischen Methode der Fre-

quenzanalyse (Häufigkeitsanalyse)4 wurden bestimmte qualitative Ausprägungsgrade bei der 

Schulbuchanalyse der Realienbücher quantifiziert, um die Häufigkeit des Vorkommens dieser 

Ausprägungen bestimmen zu können. Bei der Frequenzanalyse werden zuvor bestimmte Elemente 

bzw. Inhalte des Materials ausgezählt und in ihrer Häufigkeit mit dem Auftreten anderer Elemente 

verglichen.5 Im Falle dieser Untersuchung werden bestimmte Inhalte, die mit der Bienenzuchtthe-

matik und ihrer Symbolik zusammenhängen, ausgezählt und quantifiziert. Mithilfe der quantitati-

ven Daten soll beantwortet werden, welche Leitgedanken bzw. Inhalte bestimmte Vorstellungen 

stärker widerspiegeln als andere und ob es Unterschiede zwischen den Epochen und den Schul-

bucharten gibt.6  

                                                           
4 Klaus Merten, Inhaltsanalyse. Einführung in Theorie, Methode und Praxis, Opladen, 1983. Hier werden verschie-
dene Standardverfahren dargestellt. 
5 Philipp Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse. Grundlagen und Techniken, Weinheim, 1997, 6. Aufl., S. 13. 
6 Die idealtypische Vorgehensweise von Frequenzanalysen ist wie folgt: 

- Formulierung der Fragestellung; 
- Bestimmung der Materialstichprobe; 
- Aufstellen des Kategoriensystems (in Abhängigkeit von der Fragestellung), d.h. Bestimmung der Textelemente, de-

ren Häufigkeit untersucht werden soll; 
- Bestimmung der Analyseeinheiten, d.h. Festlegung, was als minimaler Textbestandteil unter eine Kategorie fallen 

kann (Kontexteinheit) und welche Textbestandteile jeweils nacheinander kodiert werden (Auswertungseinheit); 
solche Textbestandteile können Silben, Wörter, Sätze, Abschnitte usw. sein; 

- Kodierung, d.h. Durcharbeiten des Materials mit Hilfe des Kategeoriensystems, um das Auftreten der Kategorien 
aufzuzeichnen; 

- Verrechnung, d.h. Feststellen und Vergleichen der Häufigkeiten; 
- Darstellung und Interpretation der Ergebnisse. Quelle: Mayring, Qualitative Inhaltsanalyse, S. 14. 
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     Die angewandte Form der Frequenzanalyse orientiert sich an dem dargestellten idealtypischen 

Ablauf, modifiziert diesen aber teilweise. In die Auswertung aufgenommen wurden unterschied-

liche Textsorten zur Bienenthematik. Die Häufigkeit bestimmter Texte in den untersuchten Reali-

enbüchern wurde hingegen nicht bestimmt, da die qualitative Betrachtung der Texte im Vorder-

grund stand. Innerhalb der verschiedenen Textsorten wurden die verschiedenen bienenzuchtrele-

vanten Kategorien und Analyseeinheiten betrachtet. Diese sind: 

- ĂBieneneigenschaftenñ (Analyseeinheiten: ĂAllgemeine Eigenschaftenñ, ĂKºniginñ, ĂArbeitsbienenñ, ĂDrohnenñ) 

- ĂBienenbehausungñ 

- ĂSoziale Organisationñ 

- ĂEinzelwesenñ 

- ĂNutzen f¿r den Menschenñ 

- ĂBezeichnung Imkerñ. 

Den Kategorien bzw. Analyseeinheiten sind Kodiereinheiten zugeordnet. Die Kodiereinheiten bei-

spielsweise zu den ĂAllgemeinen Eigenschaftenñ, wie ĂArbeitsamkeitñ, ĂEmsigkeitñ, ĂOrdnungs-

liebeñ usw., sind unter den jeweiligen Analyseeinheiten aufgef¿hrt. Der Kategorie ĂBienenbehau-

sungñ beispielsweise sind die Kodiereinheiten ĂStrohkºrbeñ, ĂMagazinbeuteñ usw. direkt zuge-

ordnet.  hnliches gilt beispielsweise f¿r die Kategorie ĂBezeichnung Imkerñ mit den Kodierein-

heiten ĂBienenvaterñ, ĂBienenz¿chterñ und ĂImkerñ. Die epochenabhªngigen Teiluntersuchungen 

finden sich in den Kap. 9.3, 11.3 und 14.3.   

 

Textsorten und Bildmaterial 

 

Die Studie berücksichtigt unterschiedlichste Textsorten, die aus dem Sachtextbereich und aus dem 

literarischen Bereich stammen.7 Die Quellengruppe der Bienenzeitschriften beinhaltet sehr unter-

schiedliche Textsorten wie sie für Verbandszeitungen typisch sind. Mehr sachtextorientiert können 

dies sein: Berichte über Bienenzuchtverfahren, geschichtliche Darstellungen, bienenkundliche Be-

obachtungen, Gerätebeschreibungen, wissenschaftliche Veröffentlichungen, Diskussionsbeiträge, 

Bewertungen, Stellungnahmen, Kommentare, Rezensionen, Tagungs- und Vereinsberichte, Be-

schreibungen des Imker- und Vereinslebens, Kommentare über wirtschaftspolitische Entwicklun-

gen, Verlautbarungen zu aktuellen politischen Ereignissen, Aufrufe, Resolutionen, Leitartikel, 

Monatsbetrachtungen, reportageartige Berichte, Slogans, Briefe, Gesetzestexte, Satzungen, Flug-

blätter, Beilagentexte, Reklametexte, Ehrungen, Reden, Predigten usw. Als Texte aus der literari-

schen Gattung waren in den Bienenzeitschriften insbesondere Gedichte, aber auch Kurzgeschich-

ten beliebt. Die poetischen Texte lehnen sich thematisch vor allem an Naturlyrik, politische Lyrik 

und Liedtexte an. In gewisser Weise trifft f¿r diese Gedichte auch der unbestimmte Begriff ĂGe-

brauchslyrikñ8 zu, worunter man Ăbeispielsweise Gedichte verstehen [kann], die zu einer bestimm-

ten Zeit, zu einem bestimmten Zweck oder aufgrund eines gegebenen Anlasses verfasst wurden.ñ 

Die Quellengruppe der historischen Bienenliteratur umfasst Texte aus Fachbüchern, aus populär-

wissenschaftlicher Literatur mit Sach- und Belletristikbeiträgen, aus reiner belletristischer Litera-

tur, die sich an Imkerei- bzw. Bieneninteressierte richtete, aus Bienenkalendern und Jubiläums-

schriften von Imkervereinigungen. Die Schulbuchtexte der Realienbücher stellen in erster Linie 

Sachtexte zu der Bienenthematik dar. Bei den Lesebüchern finden sich lyrische Texte, Liedtexte, 

Kurzgeschichten sowie Textauszüge aus Belletristik und Sachbüchern.  

                                                           
7 Vgl. Dieter Lamping (Hrsg.), Handbuch der literarischen Gattungen, Stuttgart, 2009. 
8 Wikipedia, Gebrauchslyrik, https://de.wikipedia.org/wiki/Gebrauchslyrik, 27.12.2017. 
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     Die in die Studie aufgenommenen Abbildungen sind im Wesentlichen Fotografien, Zeichnun-

gen, politisch motivierte Karikaturen, Werbegrafiken, grafische Darstellungen und Auszüge aus 

Quellen sowie Schulbuchillustrationen. Die Fotografien können Porträtaufnahmen sein, aber auch 

historische Zeitdokumente und Propagandafotos. Grafische Darstellungen finden sich häufig als 

Titelschmuck von Bienenzeitschriften, beispielsweise der Bienenkorb als Erkennungssymbol der 

Imkerei bei der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ. 

 

 

4       Quellen 

 

Als zentrale und wichtigste Quellen zur Erschließung der genannten Fragestellungen im Rahmen 

der Bienenzucht wurden in erster Linie Bienenzeitschriften, Sonderdrucke und Bienenbücher aus 

Archivbeständen herangezogen. Bienenzeitschriften vermitteln das authentischste Bild der Denk-

weisen im kleinbürgerlichen Milieu der Bienenzucht. Die Gründe sind vielfältig: In ihnen kon-

zentrieren sich politische und wirtschaftliche Probleme, wissenschaftliche und imkerliche Neue-

rungen der Zeit, werden Auseinandersetzungen um imkerliche Methoden und andere Themen un-

geschminkt präsentiert, teilweise persönlich ausgetragen, stehen wissenschaftliche Publikationen 

neben Veröffentlichungen aus der Imkerpraxis, werden Wissen, Meinungen und ideologische Vor-

stellungen transportiert und profilieren sich die Protagonisten der Bienenzucht in unverkennbarer 

Weise. Zusätzlich wurden Archivalien des Bundesarchivs Berlin und des Georg-Eckert-Instituts 

Braunschweig und historische Bienenliteratur ausgewertet. Kap. 18.1 führt die Quellengruppen 

und Orte der Forschungsarbeiten auf. Weiterhin finden sich dort die verwendeten Archivalien des 

Bundesarchivs Berlin. Kap. 18.2 beinhaltet ein Verzeichnis aller verwendeten Schulbücher, ge-

gliedert nach Epochen und Schulbucharten. Für die Epoche des Kaiserreichs wurden ergänzend 

auch einige Lehrbücher auf bienenmetaphorische Übereinstimmung mit den Schulbüchern unter-

sucht. In Kap. 18.3 befindet sich das Archivalien- und Literaturverzeichnis. 

 

 

5       Kapitelübersicht 

 

Nach der Einleitung wird für die theoretische Fundierung der Arbeit in Teil A zunächst der For-

schungskontext in mehrperspektivischer Sicht mit folgenden Kapiteln aufgearbeitet: Bienenmeta-

phorik von der Antike bis zum 18. Jahrhundert; Wirtschaftliches, Naturkundliches und For-

schungsgeschichtliches zu den Bienen; Bienenzucht unter dem Einfluss biopolitischer Ideen im 

19. Jahrhundert; Bienenzucht in exemplarischen Schulbüchern; Theorie deutsch-völkischer und 

nationalistischer Vorstellungen in den Epochen. 

     Die folgenden Teile B, C und D bauen chronologisch aufeinander auf und nehmen die Epochen 

Kaiserreich (1871 bis 1918) und Erster Weltkrieg (1914 bis 1918), Weimarer Republik (1918 bis 

1933) sowie Nationalsozialismus (1933 bis 1945) und Zweiter Weltkrieg (1939 bis 1945) in den 

Fokus. Zu jeder Epoche werden vier verschiedene Betrachtungsebenen, die auch den Vergleich 

zwischen den Epochen ermöglichen sollen, entfaltet: Entwicklung und Besonderheiten der Bie-

nenzucht, deutsch-völkische und nationalistische Basisgedanken in der Bienenzucht, Bienensym-

bolik anhand von Bienenzeitschriften und Bienenbüchern, deutsch-völkische und nationalistische 

Basisgedanken in der Bienenzucht und Bienensymbolik anhand von exemplarischen Schulbuch-

arten (Realien- und Lesebücher). Im historischen Ablauf der jeweiligen Epoche werden zudem ï 
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soweit möglich ï wiederkehrende Aspekte beleuchtet, die den epochenübergreifenden Vergleich 

erleichtern sollen, wie beispielsweise die Frau als Imkerin, Bienenvölker als Reparationen, Bie-

neninstitute, Bienenzucht und Schule, Berufsgruppen bei den Imkern, Organisationsformen der 

Imker.  

     Teil B stellt die Bienenzucht im Kaiserreich und Besonderheiten in der Kriegswirtschaft des 

Ersten Weltkriegs dar. Ausgehend von einem Rückblick über die Entstehung der ersten Bienen-

zeitungen und Imkervereine wird das Themenspektrum der Imkerszene um 1900 sowie die Rolle 

des ĂBienenvatersñ aufgezeigt. Die Zeit der Erfindungen und Entdeckungen in der Bienenzucht 

Mitte des 19. Jahrhunderts und ihre Auswirkungen auf die Versammlungs- und Einigungsbemü-

hungen der Imker im Kaiserreich werden dargestellt. Weitere Aspekte sind die Einflüsse von 

Reichsgründung, Industrialisierung und Außenhandel auf die Imkerschaft, welche die Bienen-Ge-

setzgebung, Schutzzollpolitik und Forderung nach Produktschutz von Honig beeinflussten. Die 

Verwendung geeigneter Bienenrassen in der Imkerei provozierte Diskussionen um ĂRasserein-

heitñ, ĂDeutschtumñ, ĂNationalismusñ und ĂVolkstumñ. Die Rolle der Frau als Imkerin und die 

Bildungsaufgabe der Schule werden ebenso vorgestellt wie die Entstehung der ersten Forschungs-

institute und die Bienenzucht in den Kolonien. Die Auswirkungen des Kriegsausbruchs auf die 

Imkerschaft, die Berichterstattung in den ersten Kriegsjahren sowie die Kriegsfolgen für die Imker 

werden in den Fokus genommen. Die Rolle der Vereinigung Deutscher Imkerverbände und der 

Bienenzüchtervereine sowie die Verpflichtungen der Imker im Ersten Weltkrieg werden schließ-

lich beleuchtet. Deutsch-völkische, nationalistische Basisgedanken sowie Zusammenhänge mit 

der Bienensymbolik werden in Bienenzeitschriften und Bienenbüchern des Kaiserreichs konkreti-

siert, Analogien in den Schulbüchern werden thematisiert.            

     Teil C beleuchtet die ersten Krisenjahre und Initiativen nach dem Ersten Weltkrieg, die schließ-

lich zur Bildung des Deutschen Imkerbunds führen. Die Probleme der Imker werden anhand der 

Reparationsleistungen, der allgemeinen ĂNotlage der Bienenzuchtñ in der Weimarer Republik und 

des Kampfes um das Einheitshonigglas und den Honigmarkt aufgezeigt. Die Versammlungen des 

Deutschen Imkerbundes werden vor dem Hintergrund folgenreicher personalpolitischer Entschei-

dungen näher betrachtet. Neue Forschungsfragen und Neugründungen von Bieneninstituten wer-

den thematisiert. Weitere Themen wie Bienenpresse, Bienenzählungen, Berufsgruppen, Schule 

und Frauen in der Bienenzucht schließen das Kapitel ab. Die Betrachtung deutsch-völkischer, na-

tionalistischer Basisgedanken sowie der Bienensymbolik anhand der untersuchten Bienenliteratur 

und Schulbücher soll die weitere Entwicklung verdeutlichen. 

     Die Bienenzucht im Nationalsozialismus sowie Besonderheiten im Zweiten Weltkrieg sind Ge-

genstand des Teils D. Das Kapitel beginnt mit der Zäsur der Machtergreifung der Nationalsozia-

listen und beschreibt die organisatorischen Auswirkungen auf die Imkerschaft und den Gleich-

schaltungsprozess. Die Folgen für die Bienenzeitungen und Imkervereine werden dargestellt. Per-

sonen, die sich in der Bienenzucht profilieren, werden näher beleuchtet. Außerdem wird der Um-

gang mit Systemkritikern beschrieben. Wesentliche die Imkerschaft berührende Aspekte im Lichte 

der nationalsozialistischen Politik werden entfaltet, wie die Rolle der Imker im Vierjahresplan und 

in der Erzeugungsschlacht, die deutsche Bienenwirtschaft, der Honig- und Wachsmarkt, die Auf-

gaben der Reichsfachgruppe Imker und der einzelnen Imker sowie Berufsgruppen in der Imker-

schaft. Das Bienenzuchtwesen im Nationalsozialismus wird näher beleuchtet. Weitere Aspekte der 

Bienenzucht im Nationalsozialismus sind die Rolle der Frau und die Aufgabe der Jugend, der Bie-

nenstaat im Tierfilm und die deutsche Volksforschung. Antisemitische Publikationen werden 

ebenso beleuchtet wie die Reaktionen in den Bienenzeitungen auf die Expansionspolitik Hitlers. 
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Schließlich wird die Verbundenheit deutscher Imker mit Italien dargestellt. Als Besonderheiten im 

Zweiten Weltkrieg werden folgende Aspekte beleuchtet: Kriegsbeginn und Kommentierung des 

Verlaufs, Bienenwirtschaft in den besetzten Gebieten, Umgang mit den Kriegsversehrten, Aufga-

ben der Reichsfachgruppe Imker, Kriegsfolgen und Schutzmaßnahmen in der Imkerei sowie an 

die Imker gerichtete Propaganda. Die im Nationalsozialismus breit gefächerte Betrachtung 

deutsch-völkischer, nationalistischer Basisgedanken sowie der Bienensymbolik anhand der unter-

suchten Bienenliteratur und Schulbücher stellt die weitere Entwicklung dar. 

     Teil E vermittelt einen Ausblick über die Entwicklungen in der Bienenzucht in den Besatzungs-

zonen und in der frühen BRD und DDR im Wesentlichen in der Dekade nach dem Zusammen-

bruch.  

     Teil F beinhaltet die Zusammenfassung der Ergebnisse, das Abbildungs-und Tabellenverzeich-

nis, die Angaben zu den Archivalien und zur Literatur sowie die historischen Abbildungen.  
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Teil A 

 

6       Forschungskontext 

 

6.1     Bienenmetaphorik: Menschen und Bienen von der Antike bis zum 18. Jahr- 

          hundert 

 

Bereits Aristoteles (384 v. Chr.ï322 v. Chr.) bezeichnete die Biene und den Menschen in seiner 

ĂHistoria animaliumñ als Ăzoon politikonñ ï Geschöpfe, die Gemeinschaften auf dem Grundsatz 

kollektiver Arbeit bilden. Plinius (23 oder 24 n. Chr.ï79 n. Chr.) sah in den Bienen ausdrücklich 

ein Staatswesen (Ăres publicañ) mit Ratsversammlung (Ăconsiliañ). Und f¿r Vergil (70 v. Chr.ï   

19 v. Chr.) lebten die Bienen in einem wehrhaften Stadtstaat (Ăoppidia, tecta urbisñ).9 Seit dem 

Altertum wurden Bienen als leuchtende Vorbilder für den Menschen gepriesen. Sie tauchten in 

zahlreichen Schriften bei den römischen Landwirtschaftsautoren, bei den Kirchenvätern, in natur-

kundlichen Texten des Mittelalters und in der frühen Neuzeit auf. Die Verhaltensweisen der Bie-

nen und der Menschen dienten als Parabel für die sittlich-moralische Unterweisung des Menschen: 

ĂSo werde der Bienenstaat von einem weisen und gerechten Herrscher gef¿hrt, der stabilisierend 

nach innen und wehrhaft nach außen das Gemeinwesen schütze, was ihm die Untertanen mit ge-

horsam und fleißiger Arbeit für das Gemeinwesen dankten. Diesem Beispiel folgend solle auch 

der Menschenstaat durch einen gerechten Herrscher regiert werden und sollten die Untertanen 

ebenso fleiÇig und gehorsam gegen¿ber ihrem Herrscher sein.ñ10 Neben der Betrachtung von Bie-

nen als staatenbildende Wesen stand die ºkonomische Sicht als Ăzoon oikonomikonñ. Bienen wur-

den einerseits als Subjekt im Sinne der für sich selbst wirtschaftenden Selbsterhaltung des Volkes, 

Honig und Wachs produzierend und sich vermehrend, angesehen. Auf der anderen Seite waren sie 

Objekt des für den Menschen nutzbaren Wirtschaftens, sichtbar an der Fürsorge des Imkers für 

seine Bienen, der Ădurch besondere Treue auf sittlicher Ebene und durch fleißige Hingabe der 

Bienenprodukte auf ºkonomischer Ebene belohnt wurde.ñ11 

     Die Biene ist Gegenstand der Dichtung seit Hunderten von Jahren. Es gibt wohl kaum eine 

Form der Dichtung, in der die Biene nicht Eingang fand, seien es Dramen, Gedichte, Lieder, Sinn- 

und Segenssprüche (Miniaturen), Märchen, Legenden, Fabeln, Erzählungen, Romane oder Es-

says.12 Die Symbolkraft der Biene wurde so zur ĂMenschheitskonstanteñ.13 Dies ist der Grund 

dafür, dass die Biene und die Bienenzucht wie kein anderes Vereinswesen, das sich mit Tieren 

beschäftigt, zur Projektionsfläche für unzählige Wünsche und Vorstellungen des Menschen wurde. 

Angesichts der immensen Literatur seit der Antike war die Symbolik der Bienen auch Gegenstand 

kulturgeschichtlicher Betrachtungen. So veröffentlichte beispielsweise Johann Philipp Glock 

(1849ï1925) 1897 ĂEine kulturgeschichtliche Schilderung des Bienenvolkes auf ästhetischer 

Grundlageñ mit dem Haupttitel ĂDie Symbolik der Bienen und ihrer Produkte in Sage, Dichtung, 

                                                           
9 Vgl. Johach, Der Bienenstaat ς Geschichte eines politisch-moralischen Exempels, S. 219. 
10 Kruse, Von Bienen und Menschen, S. 63. 
11 ebenda, S. 64. 
12 Vgl. Dieter Zissler, Die Biene in Literatur und Dichtung, in: Natur und Museum (2003) 4, S. 99ς109, S. 104. 
13 Ralph Dutli, Das Lied vom Honig ς Eine Kulturgeschichte der Biene, Göttingen, 2012, S. 11. 
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Kultus, Kunst und Brªuchen der Vºlkerñ.14 Bei den Griechen und Römern konnte er die symboli-

sche Bedeutung der Bienen f¿r das Ăverlorene Paradies des goldenen Zeitaltersñ nachweisen, für 

die Ăstaatliche und gesellige Ordnungñ, f¿r ĂFleiÇ und Sparsamkeitñ, f¿r ĂWehrhaftigkeit und Tap-

ferkeitñ, f¿r ĂReinheit und Jungfrªulichkeitñ, f¿r ĂDichtkunst und Redekunstñ und f¿r die ĂLiebeñ. 

AuÇerdem waren die Bienen ein Ăaugurisches Symbolñ für Offenbarungen von Gottheiten. Auch 

der herausragende Zoologe und Bienenkundler Ludwig Armbruster (1886ï1973) veröffentlichte 

beispielsweise in seinem seit 1919 herausgegebenen ĂArchiv f¿r Bienenkundeñ zahlreiche Unter-

suchungen zur Kulturgeschichte der Biene. Die antike Bienensymbolik und ihre Rezeption ist auch 

Thema kulturgeschichtlicher Veröffentlichungen der Gegenwart. Der Sammelband ĂIlle operum 

custosñ von David Engels und Carla Nicolaye widmet sich im ersten Teil der Bienensymbolik in 

der Alten Welt und Ăuntersucht die Wurzeln der antiken Bienensymbolik im Vorderen Orient vom 

pharaonischen Ägypten über die mesopotamischen Kulturen und das Judentum bis hin zum klas-

sischen Islam und zeigt generelle Traditionslinien wie -brüche auf, welche gleichzeitig Paradig-

men f¿r die Verwendung des Topos in der Antike darstellen.ñ15 Der zweite Teil ist der Rezepti-

onsgeschichte der antiken Topoi gewidmet. Die Erforschung der Bienenmetapher in der antiken 

Naturkunde zeigt, dass sich das Wissen von der Biene seit Aristoteles nicht wesentlich weiterent-

wickelt hat. Der politische Verwendungszweck der Bienensymbolik korrelierte jedoch mit den 

jeweiligen zeitgenössischen Bedürfnissen und die Metaphern wandelten sich kontinuierlich. Bie-

nenstaat und Menschenstaat wurden immer wieder gedanklich verknüpft und durch neue Assozi-

ationen ergänzt. Während Aristoteles die Bienen lediglich als politische Wesen mit einem König 

betrachtete, reicherten die Nachfolger die Metapher durch politische und militärische Assoziatio-

nen an.16 ĂDie Autoren politischer Schriften machen den Bienenstaat dann zum sowohl gottge-

wollten als auch der Natur entsprechenden Vorbildstaat schlechthin und übertragen die Eigenhei-

ten der Bienen in einem zweiten Schritt auf das erwünschte politische Verhalten der Menschen 

zur¿ck.ñ17 Den Untertanen wurde bedingungsloser Gehorsam abverlangt, der Herrscher wurde zur 

Milde aufgerufen. In der Spätantike wurde die Metapher vom Bienenstaat von den Kirchenvätern 

erweitert und durch religiöse Topoi ergänzt, die sich beispielsweise in der Herrschaftsdesignation 

manifestierten: ĂWªhrend Basilius [330 n.Chr.ï379 n. Chr.] das Bild des von Natur aus zur Herr-

schaft bestimmten Bienenkönigs zur Kritik an den unterschiedlichen Verfahren der Herrschafts-

designation bei den Menschen verwendet, wird den Bienen bei Ambrosius [337 n. Chr.ï397 n. 

Chr.], der sich wie Basilius gegen die Erbfolge und den Losentscheid wendet, ein Prärogativrecht 

zugesprochen, so dass der Bienenstaat zum Symbol einer demokratisch temperierten Wahlmonar-

chie wird.ñ18 Über die Kirchenväter fanden die Bienenmetaphern Eingang in die mittelalterlichen 

Tierb¿cher, in denen bis auf die ĂMetapher vom Ordensstaatñ lediglich antike Kenntnisse tradiert 

                                                           
14 Johann Philipp Glock, Die Symbolik der Bienen und ihrer Produkte in Sage, Dichtung, Kultus, Kunst und Bräuchen 
der Völker: Eine kulturgeschichtliche Schilderung des Bienenvolkes auf ästhetischer Grundlage, Heidelberg, 1897, 2. 
Aufl., S. 182ς218. 
15 David Engels, αIƛŜǊƛƴ ƛǎǘ Ŝƛƴ ½ŜƛŎƘŜƴ ŦǸǊ ǎƻƭŎƘŜΣ ŘƛŜ ƴŀŎƘŘŜƴƪŜƴΦά 5ƛŜ .ƛŜƴŜƴǎȅƳōƻƭƛƪ ƛƳ ±ƻǊŘŜǊŜƴ hǊƛŜƴǘΦ 9ƛƴ 
Überblick zu Entwicklungslinien und -tendenzen, in: David Engels/Carla Nicolaye (Hrsg.), Ille operum custos ς Kultur-
geschichtliche Beiträge zur antiken Bienensymbolik und ihrer Rezeption, Hildesheim, Zürich, New York, 2008, S. 21ς
39, S. 15. 
16 Vgl. Carla Nicolaye, α{ŜŘ ƛƴǘŜǊ ƻƳƴƛŀ Ŝŀ ǇǊƛƴŎƛǇŀǘǳǎ ŀǇƛōǳǎΦά ²ƛǎǎŜƴ ǳƴŘ Metaphorik der Bienenbeschreibungen 
in den antiken Naturkunden als Grundlage der politischen Metapher vom Bienenstaat, in: David Engels/Carla 
Nicolaye (Hrsg.), Ille operum custos ς Kulturgeschichtliche Beiträge zur antiken Bienensymbolik und ihrer Rezeption, 
Hildesheim, Zürich, New York, 2008, S. 114ς137, S. 134ς135. 
17 ebenda, S. 135. 
18 ebenda, S. 135. 
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wurden.19 Im Zusammenhang mit dem naturkundlichen Interesse an den Bienen im 13. Jahrhun-

dert wurde der Bienenstaat mit religiösen Gemeinschaften parallelisiert.20 In einer weiteren Unter-

suchung zur Bienensymbolik in den Fabeln des 18. Jahrhunderts zeigte sich Ădie komplexe Ver-

zahnung von bewusster literarischer Verwendung und rein traditioneller Topoisierung der Biene 

als Symboltier.ñ21 Schließlich entwickelte die psychoanalytische Perspektive durch Anwendung 

des entsprechenden Instrumentariums auf die Kulturgeschichte Ansätze zur Erklärung der Faszi-

nation der Biene.22 In vier hypothetischen Annahmen, die an dieser Stelle nur skizziert werden 

kºnnen, wird den ĂVerbindungen, welche die menschliche Assoziationskraft zwischen den empi-

risch gegebenen Eigenschaften der Biene und den Besonderheiten der menschlichen Psyche in all 

ihrer Komplexitªt herzustellen vermagñ, nachgesp¿rt: die Biene als Projektion patriarchalischer 

Monarchie, als Phallusprojektion, als Projektion der Wiedergeburts- bzw. Unsterblichkeitsphan-

tasmagorie und als Projektion von Reichtum und Fülle.23   

     Das Denkmodell vom Staat der Bienen hat jahrhundertelang zahlreiche Projektionen des Men-

schen auf seine eigene staatliche Ordnung produziert und daraus politische Handlungsanleitungen 

abgeleitet. Dies galt für die nachgesagte Geheimhaltung ihrer Arbeit im Stock oder für die Grün-

dung von Kolonien in Anlehnung an das beobachtete Schwärmen. Das Verhalten der Bienen ge-

genüber den Drohnen wurde als Empfehlung für energische Maßnahmen gegen Müßiggänger und 

Rechtsbrecher gedeutet. Die Figur des Imkers stand für die Fürsorge des Herrschers, während der 

honigraubende Bär außenpolitische Gewalttätigkeiten charakterisierte.24 Während die positiven 

Verhaltensweisen und Eigenschaften der Bienen, wie Eintracht und Arbeitsteilung, immer wieder 

herausgestellt wurden, galt der Bienenstaat als Ganzes nicht immer als nachahmenswertes Bei-

spiel: Ă[é] die Monarchie der Bienen erscheint als Tyrannis (Haxthausen) oder wird als Deck-

mantel der politischen Satire verwendet (Sand), die absolute Ausrichtung der Biene auf das Ge-

meinwohl als Verk¿mmerung und Zerstºrung des Individuums empfunden (Schopenhauer).ñ25 

Zwischen politischer Metaphorik und der Entwicklung naturkundlicher Beschreibungen bestand 

ein enger wechselseitiger Zusammenhang. So erlaubte die Deutung der größten Biene im Stock 

als König die Mutmaßung der Stachellosigkeit, die als Hinweis auf die naturgewollte Ăclementiañ 

(Milde) des Herrschers galt.26    

     Die Biene war häufiges Motiv im Rahmen der Emblematik, deren Blütezeit zwischen dem 16. 

und 18. Jahrhundert lag und in der Barockzeit ihren Hºhepunkt erreichte. Das ĂEmblemñ wurde 

seit dem 17. Jahrhundert auch als ĂSinnbildñ bezeichnet und stellte eine Ausdrucksform dar, die 

                                                           
19 ebenda, S. 136. 
20 Lioba Geis, αaƻŘǳǎ ǾƛǾŜƴŘƛ ŎƭŀǳǎǘǊŀƭƛǳƳΦά Der Bienenstaat als Vorbild klösterlichen Zusammenlebens. Zum Bonum 
universale de apibus des Thomas von Cantimpré, in: David Engels/Carla Nicolaye (Hrsg.), Ille operum custos ς Kul-
turgeschichtliche Beiträge zur antiken Bienensymbolik und ihrer Rezeption, Hildesheim, Zürich, New York, 2008, 
S. 185ς203. 
21 Alexander Schüller, α9ƛƴǎ ŘŜǊ ŜŘŜƭǎǘŜƴ ƳŜƛƴŜǊ DŜǎŎƘǀǇŦŜΦά 5ƛŜ {ȅƳōƻƭƛƪ ŘŜǊ .ƛŜƴŜ ƛƴ ŘŜǳǘǎŎƘŜƴ CŀōŜƭƴ ŘŜǎ муΦ 
Jahrhunderts, in: David Engels/Carla Nicolaye (Hrsg.), Ille operum custos ς Kulturgeschichtliche Beiträge zur antiken 
Bienensymbolik und ihrer Rezeption, Hildesheim, Zürich, New York, 2008, S. 223ς261, S. 17. 
22 Rachel Paulus/David Engels, α{ŜƘǊ ǿŀƘǊǎŎƘŜƛƴƭƛŎƘ ƘŀōŜƴ ŘƛŜ .ƛŜƴŜƴ ŘǳǊŎƘ WŀƘǊǘŀǳǎŜƴŘŜ ƎŜǊǳƴƎŜƴΦά 9ƛƴƛƎŜ Ǉǎȅπ
choanalytische Perspektiven zur Symbolik der Biene, in: David Engels/Carla Nicolaye (Hrsg.), Ille operum custos ς 
Kulturgeschichtliche Beiträge zur antiken Bienensymbolik und ihrer Rezeption, Hildesheim, Zürich, New York, 2008, 
S. 303ς318. 
23 ebenda, S. 306ς317, S. 318. 
24 Vgl. Dietmar Peil, Untersuchungen zur Staats- und Herrschaftsmetaphorik in literarischen Zeugnissen von der An-
tike bis zur Gegegenwart, München, 1983, S. 297ς298. 
25 ebenda, S. 298. 
26 Vgl. ebenda, S. 299. 
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Text und Bild sinnhaft verband. Das Emblem ist im literarischem Zusammenhang in der Regel 

dreiteilig aufgebaut. Es besteht aus einem knappen textlichen Motto (lat. lemma, inscripto), das 

häufig aus einem Sprichwort hervorgeht, und einer Pictura (lat. icon) in Form eines schlichten 

Bildes. Deren wechselseitige Bezüge werden meist durch ein mehrzeiliges Epigramm (lat. sub-

scripto) in Versen oder Prosa erläutert.27 Bildlichkeit und Auslegung bilden eine wechselseitige 

Doppelfunktion, die einem ästhetischen und einem moraldidaktischen Zweck dient. Mit bestimm-

ten Sinnsprüchen wurden allgemeine Lehren, maximeartige Botschaften, religiöse Belehrungen, 

teils kluge Vergleiche und ĂGrundmuster der Weltdeutungñ vermittelt, die zugleich unterhaltsam 

waren.28 Da diese Kunstform häufig unter didaktisch geschickter Mobilisierung des Fabel-, Bild- 

und Sprichwortschatzes scharfsinnig entschl¿sselt werden musste, war ĂLebensklugheitñ des ge-

bildeten Lesers gefordert.29 Embleme bezogen sich häufig auf Eigenschaften und Handlungen von 

Tieren, auf Pflanzen und natürliche Vorgänge sowie mythologische, biblische oder historische 

Szenen.30 Das erste Emblembuch (ĂEmblematum liberñ) gab der italienische Rechtsgelehrte An-

drea Alciato (1492ï1550) 1531 in Augsburg heraus. Es wurde ein Bestseller mit 150 Auflagen in 

vielen europäischen Sprachen und erregte insbesondere die Aufmerksamkeit der Humanisten.31 

Für die vielfältige Verwendung der Bienen in der Emblematik kann ein Emblem aus dem Buch 

ĂVierhundert Wahl-Sprüche und Sinnen-Bilderñ aus dem Jahr 1671 von Joachim Camerarius d.J. 

(1534-1598) dienen.32 Das Motto lautet: ĂWer immer mit Gewalt verfähret/Der wird auch durch 

Gewalt versehret.ñ Das Bild zeigt einen Bªren, der ï angelehnt an einen Baum als zentraler Bild-

bestandteil ï versucht, Honigwaben im Baum zu erreichen. Aufgrund eines Ungeschicks klemmt 

er sich seine Tatze ein und wird von den Bienen angegriffen und gestochen. Die Naschhaftigkeit 

als Motiv des Bären eröffnet sich im Epigramm in Ausdeutung des Bildes in Verbindung mit dem 

Motto: ĂWie der vernaschte Bªr von Bienen wird gestochen/Wann daÇ er Honig raubt: So wird 

der auch gerochen/Der mit Gewalt und List auf Unglück ist bedacht/Er stellt ihm selbst die Fall/die 

ihm den Garaus macht.ñ Das Epigramm vermittelt eine moralische Verfehlung in Verbindung mit 

einem bildhaften Vergleich, dem eine Wenn-dann-Beziehung folgt, die zu der Allgemeingültigkeit 

des Sinnspruchs hinleitet: ĂGenauso wie ein gieriger Bªr gestochen wird, werden Menschen, die 

auf Gewalt (das könnte sein: Hinterlist, Betrug, Stürzen ins Unglück, Gemeinheiten) aus sind, 

Opfer ihrer eigenen Bosheit.ñ33 Ein weiteres Emblembeispiel zeigt die Früchte der Eintracht (aus: 

ĂEmblemata politica in aula magna curiae Noribergensis depictañ, Nürnberg 1617, Nr. 24): ĂUnter 

dem Motto ,Dulcis concordiae fructusᾶ (,Süße Frucht der Eintrachtᾶ) ist als Pictura ein Bienenkorb 

zu sehen, der häufig als Bild eines funktionierenden Gemeinwesens verwendet wurde. Das Epi-

gramm vergleicht die Bürger der Stadt mit den Bienen, die produktiv sind, solange sie einträchtig 

und friedlich zusammenleben.ñ34 In der geistlichen Emblematik der Barockzeit, beispielsweise bei 

Daniel Cramer (1568ï1637), werden die Honigbiene und das als Bienenstock abgebildete Kreuz 

bedeutsam: Biene oder Bienenkorb stehen als Metapher für den Sohn Gottes ï eine auf das antike 

                                                           
27 Bernd Lutz, Emblematik, in: Friedrich Jaeger (Hrsg.), Enzyklopädie der Neuzeit, Stuttgart, 2005ς2012, Band 3, 
2006, S. 246ς254; Online: BrillOnline Reference Works, Enzyklopädie der Neuzeit Online, http://reference-
works.brillonline.com, 17.7.2017.  
28 Vgl. ebenda, Kap. 1. 
29 Vgl. ebenda, Kap. 2. 
30 Andreas Mudrak, Botschaften in merkwürdigen Bildern, in: Praxis Deutsch (2014) 245, S. 21ς28, S. 21. 
31 Vgl. Lutz, Emblematik, Kap. 2. 
32 Vgl. Mudrak, Botschaften in merkwürdigen Bildern, S. 27. 
33 ebenda, S. 25. 
34 Lutz, Emblematik, Kap. 4, Abb. 3. 

http://referenceworks.brillonline.com/
http://referenceworks.brillonline.com/
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Christentum zurückgehende Symbolik.35 Die Bienenkorbsymbolik erscheint als weiteres Beispiel 

auf dem Titelbild eines mathematischen Werks (Bettini, M.: Apiaria philosophia mathematicae, 

Bologna, 1624), dessen Titel sich etwa als ĂPhilosophisch-mathematische Bienenkºrbeñ ¿berset-

zen lässt. Für die wissenschaftlichen Erträge einer fleißigen und produktiven Arbeit stehen sym-

bolisch die Honigtöpfe um einen zentralen Brunnen.36 Nicht nur Bücher enthielten Embleme, sie 

spielten auch in der Raumausstattung (Wand- und Deckenmalerei), in der Stuck-Plastik, im Kunst-

handwerk oder bei der Münzprägung eine Rolle. So gibt beispielsweise eine Münze aus dem 16. 

Jahrhundert aus Ferrara ein emblematisches Bilderrätsel für den Zeitgenossen auf: Ein Mann mit 

einem Helm sitzt auf einem Feldherrnstuhl. In der rechten Hand hält er einen Löwenkopf, aus dem 

Bienen herausfliegen. Vor ihm steht ein Baumstumpf, um den sich eine Schlange windet. Der 

gebildete Mensch konnte bei Ovid fündig werden, der den fleißigen Bienen Keuschheit zusprach 

und die Fortpflanzung wie folgt beschrieb: Man müsse einen Stier töten, ohne sein Blut zu vergie-

ßen, und ihn in einem verschlossenen Haus lagern. Wenn man nach drei Wochen die Tür öffnete, 

entflöge dem Kadaver ein Bienenschwarm. In der Bibel fand sich zudem die Geschichte von Sam-

son und dem Löwen. Samson erschlug einen Löwen, in dessen Kadaver er später einen Bienen-

stock fand. Den süßen Honig brachte er seinen Eltern. ĂAus diesen Motiven gestaltete Alfonso 

dôEste [Herzog von Ferrara, 1476ï1534], der Auftraggeber dieser Münze, sein Emblem: Ein Krie-

ger hält den Kopf des getöteten Löwen in der Hand, aus dessen Maul Bienen steigen. Darum steht 

das Motto geschrieben: DE FORTI DVLCEDO, übersetzt ,Die Süße aus der Tapferkeitᾶ. Deuten 

könnte man das etwa so: Erst kommt der Krieg, und nach dem Sieg der süße Frieden. Die Schlange, 

die sich um den Baumstamm windet, steht dabei für die kluge Voraussicht, die der Herrscher wal-

ten lassen muss, um zum Frieden zu gelangen.ñ37 

     Wie an der Hausväterliteratur des 17. und 18. Jahrhunderts gezeigt wurde38, war das Thema 

Bienen auch in diesem Genre besonders beliebt, wobei man unter ĂHausvªterliteratur [é] norma-

tive Sachliteratur [versteht] über Haus- und Landwirtschaft für adlige Haus- und Gutsbesitzer, die 

dem Leser pragmatisch und handlungsanleitend einen Orientierungsrahmen bezüglich seiner ei-

genen adligen Lebenswelt bietet.ñ39 Der Natur wurden drei Kardinaltugenden zugeschrieben: ĂSie 

ist n¿tzlich, beherrschbar und vorbildhaft, wenn auch undurchschaubar.ñ40 Drei Betrachtungswei-

sen korrelieren hiermit und können dabei voneinander unterschieden werden: Information, Beleh-

rung und Erbauung41. Über die Metapher anhand der Bienen, wie beispielsweise die monarchische 

Bienenstaatsmetapher, wird Orientierungswissen transportiert, das Orientierung in einer undurch-

schaubaren Welt vermitteln soll (Erbauung). Die Klärung naturkundlicher Fragen zielt auf die 

Mehrung des Weltwissens ab (Belehrung), wobei zur Aufrechterhaltung der Metapher des monar-

chisch gef¿hrten Staats Ănaturkundliches Wissen ¿ber das Geschlecht der Weisel narkotisiertñ 

wird. Ulrike Kruse stellt in ihrer Studie zur Hausväterliteratur fest: ĂAber nicht nur der Bienenstaat 

                                                           
35 Vgl. Johann Anselm Steiger, αDŜƘȫ ŀǳǎΣ ƳŜƛƴ IŜǊȊΣ ǳƴŘ ǎǳŎƘŜ CǊŜǳŘȫάΦ Paul Gerhardts Sommerlied und die Gelehr-
samkeit der Barockzeit, Berlin, New York, 2007, S. 66. 
36 Klaus Türk, α5ƛŜ hǊƎŀƴƛǎŀǘƛƻƴ ŘŜǊ ²Ŝƭǘά ς Herrschaft durch Organisation in der modernen Gesellschaft, Opladen, 
1995, S. 150ς151. 
37 Sunflower Foundation Zürich, Bienenhonig aus Löwenkadavern und pfeilschießende Stachelschweine: emblema-
tische Bilderrätsel des 16. Jahrhunderts auf Münzen aus Frankreich und Ferrara, http://www.moneymu-
seum.com/de/moneymuseum/stories/bilderraetsel-des-16-jahrhunderts-85?slbox=true, 27.12.2017. 
38 Vgl. Kruse, Die fleißige und nützliche Biene. Natur als Gegenstand und Metapher in der Hausväterliteratur, S. 83. 
39 ebenda, S. 64. 
40 ebenda, S. 88. 
41 Vgl. ebenda, S. 87ς88. 
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wird soziomorph [auf soziale Strukturen zielend] übertragen, sondern es werden auch Eigenschaf-

ten der Bienen wie ihr Fleiß, ihre Klugheit und ihre Umsicht als Vorbild benutzt. Aber die Autoren 

der Hausväterliteratur benutzen diese Metapher nicht zur politischen Kritik, sondern beschränken 

sich auf das Weitererzählen kanonisierter Narrative; sie wiederholen Gemeinplªtze.ñ42 Um Bie-

nenwirtschaft zu betreiben, war es nicht absolut notwendig, spezielle naturkundliche Abläufe ge-

nau zu kennen. Bestimmtes Regelwissen in Form von handlungsorientierten Regeln war allerdings 

unerlässliche Voraussetzung für eine wirtschaftliche Bienenhaltung (Information). In der sich 

wandelnden kulturellen und wirtschaftlichen Bedeutung der Biene und ihrer Produkte entwickelte 

sich auch das Bienenrecht, das immer wieder an die äußeren Rahmenbedingungen angepasst 

wurde.43      

     Die Übertragung der Eigenschaften der Bienen und ihres Sozialverhaltens auf menschliche Ge-

meinschaften folgte einem patriarchalischen Verständnis. Der ĂBienenvaterñ war der Inbegriff des 

ĂHausvatersñ, dem die Bienen den Vorbildcharakter, wie ĂHausñ und ĂStaatñ einzurichten seien, 

und das Einheitsideal von Moral und Ökonomie lieferten. Die Weisel (heute als Bienenkönigin 

bezeichnet) galt bis mindestens ins 17. Jahrhundert hinein in Unkenntnis über das Geschlecht der 

Weisel als männlich (der Weisel; die Führungsfigur des Königs als ĂWeiserñ oder ĂWegweiserñ). 

Weisel und Imker wurden funktional gleichgesetzt, als paternales Oberhaupt des Bienenvolkes 

bzw. als ĂBienenvaterñ. Da die Weisel als starke Führungskraft gepriesen wurde und eine loyale 

Gemeinschaft befehligte, übernahmen viele Herrscher die Biene zum Bestandteil ihrer Insignien. 

Beispielsweise war das Krönungsornat von Kaiser Napoleon I. (1769ï1821) mit goldenen Bienen 

bestickt.44 Diese Tradition reicht noch viel weiter zurück: Bereits Childerich I. (gest. 482 n. Chr.), 

Vater des Frankenkönigs Chlodwig, gab man einen Königsmantel mit ins Grab, der mit dreihun-

dert plastischen goldenen Bienen geschmückt war. Und seit dem 3. Jahrtausend v. Chr. war die 

Biene Hyroglyphenzeichen für den König.45 

     Bis etwa zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurden zur Beschreibung der Bedürfnisse der 

Bienen am wenigsten die biologischen Sachverhalte über Bienen herangezogen. Vielmehr bezog 

man sich auf das Sozialverhalten und die damit zusammenhängenden Neigungen und Eigenschaf-

ten wie Zorn, Fleiß, Reinlichkeit und Sparsamkeit, die den Bienen zugesprochen wurden. Als Tu-

genden orientierte man sich an den Eigenschaften des idealen Staates, wie vorausschauendes und 

weises Handeln, Fleiß, Eintracht nach innen und Wehrhaftigkeit nach außen.46 Zu einer weisen 

und gerechten Herrschaft des Bienenkönigs gehörten auch Tugenden, wie Gerechtigkeit, Treue, 

Tüchtigkeit, Ordnung, Gemeinnutz und Altruismus.47  

     Nachhaltig ersch¿ttert wurde das Ăpolitisch-moralische Exempelñ des monarchischen Herr-

schaftsmusters im 18. Jahrhundert durch die Bienenfabel von Bernard Mandeville (1670ï1733), 

in der Ăan die Stelle des vermeintlich nat¿rlichen Ideals einer politisch-moralischen Ordnung [é] 

Mandeville dann das invertierte Bild einer Gesellschaft [setzt], deren Prosperität gerade auf den 

Lastern aller Einzelnen beruht.ñ48 Drohnen und Arbeitsbienen dienten als Projektionsflächen für 

den gesellschaftlichen Gegensatz von arbeitenden und nicht arbeitenden Schichten, wobei Ădas im 

                                                           
42 ebenda, S. 87. 
43 Susanne Lühn-Irriger, Die Biene im deutschen Recht von den Anfängen bis zur Gegenwart, Berlin, Münster, Wien, 
Zürich, London, 1999. 
44 Noah Wilson-Rich (Hrsg.), Die Biene ς Geschichte, Biologie, Arten, Bern, 2015, S. 104. 
45 Vgl. Wilhelm Rüdiger, Ihr Name ist Apis ς Kulturgeschichte der Biene, München, 1974, S. 44, 45. 
46 Kruse, Von Bienen und Menschen, S. 75ς76. 
47 Kruse, Die fleißige und nützliche Biene. Natur als Gegenstand und Metapher in der Hausväterliteratur, S. 71. 
48 Johach, Der Bienenstaat ς Geschichte eines politisch-moralischen Exempels, S. 227. 
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Bild der Drohne prªsentierte Bild der Faulheit [é] sich als Stigma an die adeligen M¿Çiggªnger 

[heftet].ñ49 Eva Johach f¿hrt hierzu aus: ĂMitte des 19. Jahrhunderts wird die solchermaÇen um-

gewichtete politische ,Ratioᾶ des Bienenstaates und das Scheitern der von den Drohnen ins Feld 

geführten Rechtfertigungsversuche zu einem in sozialrevolutionärer Absicht viel benutzten Mo-

tiv.ñ50   

     Seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts trat die Ămetaphorische Aufladung der Biene als 

zoon oikonomikon und zoon politikon und damit als Subjekt des Wirtschaftens und des morali-

schen Zusammenlebens in einem soziomorph interpretierbaren ,Staatᾶ hinter eine stärkere Objek-

tivierung als Produktionsmittel als auch als naturwissenschaftliches Beobachtungsobjekt zu-

r¿ck.ñ51 Naturwissenschaftliche Erkenntnisse über den Bienenstaat sorgten für eine stärkere Ob-

jektivierung der Sachverhalte. Kenntnisse über praktische Vorgehensweisen und Regeln der Bie-

nenhaltung waren angesichts der Eigenversorgung der Landwirte unerlässlich. Johann Dzierzon 

(1811ï1906) äußerte sich hierzu in seinem 1861 erschienenen Werk ĂRationelle Bienenzuchtñ: 

ĂWer aber irgend eine Thierart mit Nutzen ziehen oder z¿chten will, muÇ eine genaue KenntniÇ 

der Natur derselben, der Bedingungen ihres Gedeihens, ihrer verschiedenen Triebe und Neigungen 

besitzen.ñ52 Imker und Naturforscher waren von den Bienen derart fasziniert, dass das Schrifttum 

über Bienen nicht versiegte und neue Erfindungen in der Imkerpraxis die Entwicklung forcierte. 

Andererseits wurden weiterhin zahlreiche soziomorphe Übertragungen je nach politischen Ein-

flüssen vorgenommen, wie in dieser Studie aufgezeigt wird.   

     Angesichts viel beachteter entomologischer Publikationen der Gegenwart zu den sozialen In-

sekten, etwa von Bert Hölldobler, Edward Osborn Wilson53, Thomas Seeley oder Jürgen Tautz54, 

ist die lange Tradition, die Biene als Projektionsfläche für politische Gesellschaftmodelle und 

Staatsformen zu verwenden, überraschenderweise ungebrochen. Der Bienenstaat als selbstregu-

lierender Organismus wird zum Modell für eine demokratische, unhierarchische, verteilte   

Schwarmintelligenz. Neuere Publikationen zur ĂEntscheidungstheorieñ beim kollektiven Verhal-

ten der Bienen stellen Effizienz und Einmütigkeit heraus.55 Die neue metaphorische Projektions-

flªche wird evident in der Publikation ĂDie Bienendemokratieñ (ĂHoneybee Democracyñ) von 

Thomas Seeley, mit dem Untertitel ĂWas Bienen kollektiv entscheiden und was wir davon lernen 

kºnnenñ.56 Seeley entwickelt fünf Lektionen, wie Bienen zu Entscheidungsprozessen kommen ï 

Ăeine faszinierende Mischung aus Gemeinschaftsgef¿hl und individuellen Interessenñ57 ï und lei-

tet davon ein Ădemokratischesñ und nachahmenswertes Vorbild auch f¿r den Menschen ab. Andere 

Forscher, wie der Literaturtheoretiker Michael Hardt und der Politikwissenschaftler Antonio 

Negri, gehen noch weiter und finden im kollektiven Verhalten sozial lebender Tiere wie die Bienen 

                                                           
49 ebenda. S. 227. 
50 ebenda, S. 228. 
51 Kruse, Von Bienen und Menschen, S. 78. 
52 Johann Dzierzon, Rationelle Bienenzucht, oder Theorie und Praxis des schlesischen Bienenfreundes, Brieg, 1861, 
S. 3. 
53 Bert Hölldobler/Wilson, Edward, Osborn, The Superorganism. The Beauty, Elegance, and Strangeness of Insect 
Societies, New York, 2009. 
54 Jürgen Tautz, Phänomen Honigbiene, München, 2007. 
55 Vgl. Niels Werber, Vom Königreich zur Basisdemokratie, in: Stephan Lorenz/Kerstin Stark (Hrsg.), Menschen und 
Bienen, München, 2015, S. 37ς48, S. 43. 
56 Thomas D. Seeley, Bienendemokratie, Frankfurt am Main, 2014. 
57 ebenda, S. 259. 
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eine ĂAntwort auf die Frage nach einer Alternative zu den bekannten und von ihnen scharf kriti-

sierten Modellen politischer Entscheidung: eine partizipative, basisdemokratische und hierarchie-

lose Alternative.ñ58      

 

6.2     Wirtschaftliches, Naturkundliches und Forschungsgeschichtliches zu den 

          Bienen 

 

Bienen sind als Subjekt des Wirtschaftens außerordentlich vielseitig. Sie stellen Honig, Wachs, 

Gelée royale und Gift her und sammeln Pollen und Propolis59. Alle diese Produkte sind für Ein-

zelbienen und für das gesamte Bienenvolk wichtig und stehen auch im Fokus des menschlichen 

Interesses, das den Bienen Objektcharakter zuschreibt. Im europäischen Raum hat sich daher be-

reits im Mittelalter eine Hochblüte der Bienenhaltung entwickelt. Die Zunft der Zeidler oder 

Beutner war in Wäldern auf Bienenbäumen tätig, mit Beginn der Hausbienenhaltung dienten als 

Bienenwohnungen Klotzbeuten und Strohkörbe (s. Kap. 7.3). Der Umgang des Menschen mit den 

Bienen war kalkuliert: Sie nahmen den Bienen nur einen Teil ihrer Vorräte weg und durch vor-

sichtiges Ausschneiden von Waben veranlassten sie die Bienen zur Verjüngung des Wabenbaues. 

Ab Mitte des 16. Jahrhunderts bis Ende des 18. Jahrhunderts zerfiel diese traditionelle Imkerei 

allmählich. Die Gründe lagen insbesondere im Dreißigjährigen Krieg (1618ï1648), in der Besteu-

erung von Wachs zu dessen Finanzierung und in der Ausbreitung von Pest. Hinzu kamen die im 

18. Jahrhundert aufkommenden Wachs- und Honigimporte aus Übersee sowie die Einfuhr von 

Zucker als Honigkonkurrenz (s. unten). Die Kenntnisse und die Verbreitung der modernen Zu-

ckerraffinierung, die bereits Ende des 16. Jahrhunderts entwickelt und insbesondere ab dem 18. 

Jahrhundert intensiviert wurde, haben die Bedeutung des Honigs als wichtigstes Süßungsmonopol 

entscheidend zurückgedrängt. Außerdem wurde Bienenwachs durch das amerikanische Carnau-

bawachs verdrängt. Industrialisierung und Stadtentwicklung benötigten viel Holz. Schwindende 

Wälder und zunehmende landwirtschaftliche Nutzflächen verdrängten das Zeidlerwesen. Die da-

raus resultierende wachsende Geringschätzung des Bienenvolkes spiegelte sich auch in schlechten 

Erntemethoden wider, die das Abtöten der Völker in Kauf nahmen, um möglichst viel Honig zu 

ernten.60  

     Honigbienen saugen Nektar aus der Blüte sowie Honigtau (Sekret von Blattläusen) und spei-

chern ihn im Honigmagen. Im Stock wird der Nektar durch Wasserverdunstung und Enzymzugabe 

zu Honig weiterverarbeitet, eines der chemisch komplexesten und begehrtesten Naturprodukte. 

Honig war bis zur industriellen Zuckergewinnung aus Zuckerrüben der wichtigste Süßstoff. Nach-

dem im 19. Jahrhundert Verfahren zur Herstellung von Haushaltszucker aus Zuckerrüben und Zu-

ckerrohr entwickelt wurden, ist Honig in dieser Hinsicht weitgehend verdrängt worden, wurde 

aber weiterhin als wertvolles Lebensmittel konsumiert.61 Die Wachsproduktion der Bienen erfolgt 

                                                           
58 Michael Hardt/Antonio Negri, Multitude. Krieg und Demokratie im Empire, Frankfurt am Main, 2004; zit. nach: 
Niels Werber, Vom Königreich zur Basisdemokratie, S. 45. 
59 Propolis oder Bienenharz stellt eine Mischung von Bienenwachs und Harzen dar, welche die Bienen von Blattknos-
pen, Zweigen und Baumrinde sammeln. 
60 Vgl. Matthias Lehnherr/Hans-Ulrich Thomas, Natur- und Kulturgeschichte der Honigbiene, Winikon, 2003, S. 86ς
87. 
61 Der Aufstieg der Zuckerrübe als Zuckerlieferant begann mit Napoleons Kontinentalsperre von 1807 bis 1813. Diese 
Maßnahme verteuerte den Import von Zucker aus Zuckerrohr aus den Kolonien drastisch. Die Rübenzuckerindustrie 
blühte während der Kontinentalsperre auf, da Napoleon weitere Zuckerrübenfabriken bauen ließ und den Anbau 
von Zuckerrüben im großen Stil veranlasste.  

https://de.wikipedia.org/wiki/Napoleon_Bonaparte
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durch Wachsdrüsen im Abdomen. Die ausgeschiedenen Wachsschüppchen werden zum Nestbau 

verwendet, um Brutzellen oder Speicherzellen für Honig und Pollen zu bauen. Bienenwachs war 

historisch ein wichtiger Rohstoff, der in Form von Bienenwachskerzen als Lichtquelle sowohl im 

Alltag (z.B. in Burgen) als auch im kirchlichen Kult (besonders in Klöstern und Kirchen) verwen-

det wurde. Wachs fand zudem für plastische Darstellungen, in der Malerei, in der Medizin (Mou-

lagen) und in der Technik zum Imprägnieren, Abdichten und Kitten Verwendung.62 Die Einfüh-

rung von Öllampen sorgte dafür, dass Bienenwachs immer weniger als Energiequelle eingesetzt 

wurde. Bienenwachs wird heute überwiegend in der pharmazeutischen und kosmetischen Industrie 

sowie bei der Kerzenfabrikation verwendet. Propolis hat bakterizide sowie fungizide Eigenschaf-

ten und dient den Bienen beispielsweise zur Auskleidung von Brutzellen und zur Abdichtung von 

Ritzen. Es findet bei bestimmten Arzneimitteln Verwendung. Gelée royale wird aus der Futtersaft-

drüse von Bienen produziert, die Königinnenlarve erhält besonders viel von dieser proteinreichen 

Substanz. Gelée royale gilt rechtlich als Lebensmittel. Die Arbeiterinnen produzieren das Bienen-

gift Apitoxin und speichern dieses in einer Giftblase neben dem Stachel. Apitoxin kommt auch in 

der Medizin zum Einsatz. Die Honigbiene ist besonders eng mit der Pflanzenwelt verbunden. Bie-

nen sammeln Pollen als notwendige Eiweißversorgung zur Aufzucht der Bienenbrut. Pollen finden 

wegen ihrer zahlreichen biologischen Aktivstoffe bei der Nahrungsmittelergänzung Verwendung. 

Bei der Bestäubung von Blütenpflanzen, also Übertragung des Pollens von den Staubblättern auf 

die Narben der Blüten als Voraussetzung der Frucht- und Samenbildung, leisten die Bienen einen 

bedeutenden Beitrag. Diese Wechselbeziehung von Pflanzen und Insekten und die Bestäubungs-

leistung der Bienen wurde von Christian Konrad Sprengel (1750ï1816) erforscht und 1793 in sei-

nem Werk ĂDem entdeckten Geheimniss der Natur im Bau und in der Befruchtung der Blumenñ63 

veröffentlicht. Der volkswirtschaftliche Wert der Bestäubungsarbeit der Honigbiene bei gärtneri-

schen und landwirtschaftlichen Nutzpflanzen ist immens. Etwa 2000 bis 3000 heimische Blüten-

pflanzen verdanken ihren Fortbestand der Honigbiene als Bestäubungsinsekt. Insgesamt waren 

Bienen für die Imker aus ökonomischer und historischer Sicht ein Produktionsmittel in erster Linie 

zur Herstellung der kostbaren Produkte Honig, Wachs und Bienenvölker.    

     Nach der Entdeckung des Mikroskops im 17. Jahrhundert wurden die Insekten verstärkt von 

Naturforschern untersucht und beschrieben, mit der Folge, dass sich die naturwissenschaftlichen 

Erkenntnisse von den dogmatischen theologischen Vorstellungen allmählich lösen konnten. Der 

Arzt Marcello Malpighi (1628ï1694) entdeckte die Luftröhren (Tracheen) und die Ausscheidungs-

organe (Malpighische Gefäße) von Insekten.64 Besonders die Frage der Fortpflanzung, welche die 

Naturforscher schon im 17. Jahrhundert beschäftigt hatte, wurde zum Gegenstand systematischer 

Beobachtungen. Die traditionelle Auffassung von der ungeschlechtlichen Fortpflanzung, die mit 

der Tugend der ĂKeuschheitñ in Verbindung gebracht wurde, wurde infrage gestellt.65 Eva Johach 

stellt hierzu fest: ĂAber noch ein anderer Mythos steht zur Disposition: die Männlichkeit des Bie-

nenkönigs, der im Verlauf eines längeren Prozesses seine maskuline Geschlechtsidentität verliert. 

Außer den Verschiebungen in der biologischen Konzeption hat diese Reform auch Konsequenzen 

für die herrschaftslegitimatorische Funktion des Modells Bienenstaat und trägt mit dazu bei, dass 

                                                           
62 Vgl. Lehnherr et al., Natur- und Kulturgeschichte der Honigbiene, S. 52ς71.  
63 Christian Konrad Sprengel, Dem entdeckten Geheimniss der Natur im Bau und in der Befruchtung der Blumen, 
Berlin, 1793. 
64 Lehnherr et al., Natur- und Kulturgeschichte der Honigbiene, S. 87. 
65 Vgl. Johach, Der Bienenstaat ς Geschichte eines politisch-moralischen Exempels, S. 229. 
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der Einsatz der Analogie zwischen Herrscher und Bienenkönig in politischen Texten seit dem 18. 

Jahrhundert zur¿ckgeht.ñ66 Der Prozess der Entdeckung, dass es sich bei dem sogenannten König 

um eine Biene weiblichen Geschlechts handelt, setzte schon im 16. Jahrhundert ein: Luys Méndez 

de Torres identifizierte den ehemaligen Bienenkönig 1586 als Ăfemale egg layerñ67. Charles Butler 

(1560ï1647) deckte die Tatsache, dass es sich beim Bienenkönig um eine Bienenkönigin handelt, 

1609 auf und nannte die Bienenmonarchie einen Amazonenstaat.68 Dieses Wissen um die Bienen-

königin wurde allerdings in der Zeit Ănarkotisiertñ, um die Staatsmetapher aufrecht erhalten zu 

können.69 Jan Swammerdam (1637ï1680) kündigte 1669 an, das weibliche Geschlecht der Bie-

nenkönigin nachweisen zu wollen, veröffentlicht wurde das Ergebnis erst posthum (1738) in seiner 

ĂBibel der Naturñ.70 Swammerdam distanzierte sich von den politischen, militärischen und juris-

tischen Metaphern und bezeichnete die Bienen nur noch als Männchen, Weibchen und Arbeitsbie-

nen.71 Diese neuen naturwissenschaftlichen Erkenntnisse zur Geschlechtlichkeit der Weisel und 

die Ablehnung politisch geprägter Metaphern, setzten sich in der Sachliteratur der Folgezeit aller-

dings nur sehr langsam durch.72 Politisch geprägte Bienenmetaphern und der ĂBienenkºnigñ blie-

ben weiterhin in der politischen Bildersprache wichtige Symbole für Macht und Herrschaft, sicht-

bar beispielsweise an den erwähnten Insignien der Macht durch Napoleon. Ob auch das Deutsche 

Kaiserreich als metaphorische Projektionsfläche für einen monarchischen Bienenstaat dienen 

konnte, soll an anderer Stelle geklärt werden. Ein Blick in die Gegenwart zeigt jedenfalls, dass 

monarchische Bienenmetaphern in Darstellungen zur Imkerei immer noch vorkommen und gera-

dezu zum Stereotyp erstarren. So wird in einem Aufsatz aus dem Jahre 2017 mit einem ĂBlick in 

die Monarchieñ die ĂRegentinñ und ĂHoheitñ als Ăeinzige fruchtbare Dameñ bezeichnet, deren 

ĂVolk [é] ihr treu untergeben [ist].ñ73  

     René-Antoine Ferchault de Réaumur (1683ï1757) beschäftigte sich intensiv mit dem sozialen 

Bienenleben und beschrieb die Kºnigin als ĂSeele des Bienenstocksñ.74 Außerdem befasste er sich 

mit dem Pollensammeln, der Anatomie des Bienenkörpers, der Brutentwicklung, der Wärmeregu- 

lation im Bienenstock, dem Sammeln von Propolis und den Bienenfeinden.75 Die Wachsproduk-

tion von Honigbienen als Drüsenprodukt in Form von Schüppchen beschrieb 1744 der Seidenfab-

rikant Hermann Christian Hornbostel (ca. 1700ï1765).76 Um Einblicke in das Innenleben eines 

Bienenvolkes zu erhalten, ließ der Schweizer Bienenforscher François Huber (1750ï1831)77, der 

mit 19 Jahren erblindete und mithilfe seines Dieners François Burnens und seiner Frau ein Leben 

lang die Bienen erforschen konnte, einen speziellen Beobachtungsstock (ĂRahmenbudeñ) bauen, 

den er wie die Seiten eines Buches umblättern konnte. Seine Beobachtungen veröffentlichte er 

                                                           
66 ebenda, S. 229ς230. 
67 ebenda, S. 229. 
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72 Kruse, Die fleißige und nützliche Biene. Natur als Gegenstand und Metapher in der Hausväterliteratur, S. 80. 
73 Kathrin Ayass, Hört das Summen der Bienen, in: VielPfalz (2017) 3, S. 14ς23, S. 18ς19. 
74 Zit. nach Lehnherr et al., Natur- und Kulturgeschichte der Honigbiene, S. 89. 
75 Vgl. ebenda, S. 89. 
76 Vgl. ebenda, S. 89. 
77 Eva Crane, The World History of Beekeeping and Honey Hunting, New York, London, 1999, S. 381ς382. 
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1792 in seinem Buch ĂNouvelles Observations sur les Abeillesñ78, ein zweiter Band folgte 181479. 

Huber beschrieb die Wachsproduktion, das Bauverhalten und das Versiegeln des Wabenbaus, au-

ßerdem widmete er sich dem Schwarmgeschehen und wies nach, dass im Vorschwarm immer die 

alte, im Nachschwarm mindestens eine junge, unbefruchtete Königin mitflog. Huber beschrieb 

auch das Fortpflanzungsverhalten der Bienenkönigin, wonach diese im Flug mehrfach begattet 

werden und erkannte das Geschlecht der Arbeiterinnen als verkümmerte Weibchen. Weiterhin 

wies er darauf hin, dass Arbeiterinnen bei langer Weisellosigkeit unbefruchtete Eier legen können, 

aus denen sich Drohnen entwickeln.80 Im 19. Jahrhundert folgten wichtige Neuerungen in der 

technischen Bienenzucht (s. Kap. 7.1). Ein wichtiger Meilenstein der modernen Bienenhaltung 

war die Königinnenzucht, die Ende des 19. Jahrhunderts in Amerika bekannt wurde. Die Nach-

frage nach italienischen Bienen war so groß, dass die Methode der Ablegerbildung nicht mehr 

ausreichte und ein effizienteres Verfahren entwickelt wurde. Etwa 1865 setzte Henry Alley81 wei-

sellosen Völkern schmale Zellstreifen mit eintägigen Larven zu, die das Bienenvolk zu Köni-

ginnenzellen auszog. Dieses Verfahren wurde später von Gilbert M. Doolittle (1846ï1918)82 ver-

bessert, indem statt der Zellstreifen künstliche Weiselnäpfchen verwendet und in die von Hand je 

eintägige Larven transferiert wurden ï eine Methode, die zum internationalen Standard wurde.83 

Die Bienenforschung entwickelte sich im 20. Jahrhundert rasant weiter und verband sich insbe-

sondere mit dem Namen Karl von Frisch (1886ï1982), der 1972 für die Entschlüsselung der Bie-

nensprache84 mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurde. Seine Probleme während des Nationalso-

zialismus werden in Kap. 12.3.2 näher beleuchtet.  

 

6.3     Bienenzucht unter dem Einfluss biopolitischer Ideen im 19. Jahrhundert 

 

Die metaphorische Übertragung biologischer, aber auch medizinischer Begriffe und Sprache auf 

die Bereiche der Gesellschaft, Geschichte und Politik (Körper-Staat-Metaphorik) ist durch die 

Jahrhunderte zu verfolgen. Ernst Cassirer (1874ï1945) betrachtete den Körper als einen zentralen 

Quellbereich für die Beschreibung, Darstellung und Strukturierung des menschlichen Welt- und 

Selbstverstªndnisses: ĂDer menschliche Kºrper und seine einzelnen GliedmaÇen erscheinen 

gleichsam als ein bevorzugtes Bezugssystemñ85. Der Begriff ĂVolkskºrperñ entstand in der zwei-

ten Hªlfte des 19. Jahrhunderts, wobei eher der ºkonomische ĂWert des Menschenñ und nicht die 

selektionistischen Aspekte des Sozialdarwinismus im Vordergrund standen. So wurde bis zum 

Ersten Weltkrieg auf die große Kraft des deutschen ĂVolkskºrpersñ abgehoben, wªhrend nach 

dem Krieg seine Stärkung beschworen wurde86.  In der Zeit des Nationalsozialismus wurde der 

ĂVolkskºrperñ zunehmend rassenbiologisch definiert. Die Metapher des Volkskºrpers diente 

dazu, das biologisch und rassisch einheitliche und gesunde ĂVolkñ vom Fremden, Gefªhrlichen, 

                                                           
78 François Huber, Nouvelles observations sur les abeilles, Genève, 1792. 
79 François Huber, Nouvelles observations sur les abeilles, Tome Second, Paris, Genève, 1814. 
80 Vgl. Lehnherr et al., Natur- und Kulturgeschichte der Honigbiene, S. 90ς91. 
81 Henry Alley, The Bee-Keeper`s Handy Book: Or Twenty-Two Years` Experience In Queen-Rearing, Wenham, Mass., 
1883. 
82 Gilbert M. Doolittle, Scientific Queen-Raring As Practically Applied, Chicago, Ills., 1889. 
83 Vgl. Lehnherr et al., Natur- und Kulturgeschichte der Honigbiene, S. 102. 
84 Karl v. Frisch, Tanzsprache und Orientierung der Bienen, Berlin, Heidelberg, New York, 1965. 
85 Ernst Cassirer, Wesen und Wirken des Symbolbegriffs, Darmstadt, 1969, S. 44. 
86 Wikipedia, Volkskörper, http://wikipedia.org/wiki/Volkskörper, 19.8.2017. 
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Kranken und Schädlichen abzugrenzen. Das Ăbiopolitische Programmñ Hitlers und die Gesund-

heitspolitik der NSDAP war geprägt von Degenerationsangst und zielte Ănicht auf das Wohl des 

Einzelnen in der Schutz- und Fürsorgeverantwortung [ab], sondern klar auf eine völkische Ge-

sundheitspolitik, der sich alle konkreten MaÇnahmen w¿rden unterwerfen m¿ssen.ñ87 Die Ăbiopo-

litischen Instrumenteñ nationalsozialistischer Gesundheitspolitik sollten zu einer Ădauernden Ge-

nesungñ des deutschen Volkes beitragen: Ăblutgebundener Rassismus, Pronatalismus und kºrper-

liche Ert¿chtigungñ.88  

     Der französische Theoretiker Michel Foucault (1926ï1984) hat sich vielfach mit dem ĂGesell-

schafts-Körperñ befasst. Darunter verstand er einerseits die Gesellschaft als Körper und anderer-

seits den individuellen Körper des/der Einzelnen, auf den die Macht des Staates auf unterschiedli-

che Weise einwirkt.89 Foucault entwickelte die Methode der Diskursanalyse, die quer durch alle 

Disziplinen neue kritische Ansätze lieferte. ĂDarunter verstand er sehr prinzipiell den Vorgang der 

Herausbildung jener Wahrheiten, in denen wir uns unsere Existenz denken. Wahr ist nicht (nur), 

was je als ,vernünftigᾶ anerkannt gilt, sondern Wahrheit ist Ergebnis textabhängiger, diskursiver 

Macht, die unser Verhalten und Denken in unserem philosophischen, kulturellen, politischen Kon-

text bestimmtñ.90 Die historische Diskursanalyse hat sich daher in den letzten Jahren zu einer der 

etablierten historischen Methoden entwickelt.91 

     Ein weiterer Begriff in Verbindung mit der Körper-Staat-Metaphorik ist ĂBiopolitikñ. ĂFolgt 

man der Definition von Bio-Macht (le biopouvoir) bei Michel Foucault, dann lassen sich mit ihm 

Techniken der Herrschaftsausübung fassen, die den Einzelnen in seiner körperlichen, reprodukti-

ven und mikrosozialen Freiheitsentfaltung einschränkend treffen, intentional aber auf  ,die gesamte 

Bevölkerung zielenᾶ92.ñ93 Die Biopolitik hängt vom politisch beeinflussten Menschenbild der je-

weiligen Bio-Macht ab, die entsprechend die Körper-Staat-Metaphorik prägt.  

     Im 19. Jahrhundert stand auch die Bienenzucht unter dem Einfluss biopolitischer Ideen, die den 

Nährboden für die Verbrechen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts legten. Zu nennen sind 

Malthusianismus, Lamarckismus, Sozialdarwinismus, Rassenanthropologie, Rassenantisemitis-

mus, Eugenik und völkische Bewegung.94 Ab dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts gewann die 

völkische Bewegung großen Einfluss auf die Öffentlichkeit im Deutschen Reich und in Österreich-

Ungarn. Die völkische Bewegung umfasste deutschnationale und antisemitisch-rassistische Ver-

eine, Parteien, Publikationen und weitere Gruppen und Individuen. Es war daher zu erwarten, dass 

ältere Vergleiche von Bienenvolk und Menschenstaat wiederaufgenommen und in der völkischen 

Ideologie vereinnahmt werden, wie diese Untersuchung zeigen wird. Gleichzeit nahm die Bienen-

zucht in der Vorkriegsphase des Ersten Weltkriegs einen enormen Aufschwung, sichtbar an der 

Gr¿ndung von Bieneninstituten und Einigungsbem¿hungen der Imker mit dem Ziel einen ĂDeut-

                                                           
87 Wolfgang U. Eckart, Medizin in der NS-Diktatur ς Ideologie, Praxis, Folgen, Wien, Köln, Weimar, 2012, S. 76. 
88 ebenda. 
89 Eva Kimminich, Kulturen im Fokus ς Körpermetapher, http://www.uni-potsdam.de/romanistik-kimminich/kif/kif-
begriffe/kif-met-koerp.html, 19.8.2017. 
90 Wolfgang Uwe Eckart/Robert Jütte, Medizingeschichte, Köln, Weimar, Wien, 2014, S. 155. 
91 Robert Jütte, Diskursanalyse in Frankreich, in: Joachim Eibach/Günther Lottes (Hrsg.), Kompaß der Geschichtswis-
senschaft: Ein Handbuch, Göttingen 2002, S. 307ς317. 
92 Michel Foucault, Die Maschen der Macht, in: Daniel Defert/Francois Ewald (Hrsg.), Analytik der Macht, Frankfurt 
am Main 2005, S. 220ς239; zit. nach: Eckart, Wolfgang Uwe: Medizin in der NS-Diktatur, Wien, Köln, Weimar, 2012, 
S. 14. 
93 Eckart, Medizin in der NS-Diktatur ς Ideologie, Praxis, Folgen, S. 14. 
94 Vgl. ebenda, S. 21ς100. 
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schen Imkerbundñ zu gr¿nden. Die ĂVolksbienenzuchtñ sollte die Einkommen breiter Bevölke-

rungsschichten fördern. Nach dem verlorenen Weltkrieg und dem Zusammenbruch des Kaiser-

reichs 1918 wurde der Zusammenhalt des Volkes beschworen. Inwieweit sich bereits in der Im-

kerliteratur des späten Kaiserreichs und der Weimarer Republik die Verbreitung deutsch-völki-

scher und nationalistischer Deutungen der Bienensymbolik abzeichnete, soll Gegenstand dieser 

Untersuchung sein. Eugenik und Rassenhygiene sowie die Wehrhaftigkeit des Staates und die un-

erbittliche Vorgehensweise gegenüber diskriminierten Gruppen wurden während der NS-Diktatur 

scheinbar auf naturgesetzliche Grundlagen zurückgeführt. Dementsprechend gewann die Biologie 

im Dritten Reich eine ungeheure Prestigezunahme, welche die Aufgabe hatte, die unumstößliche 

Richtigkeit der nationalsozialistischen Forderungen und Propagandathesen auch in der Schule zu 

beweisen.95 Nationalistisches Gedankengut fand Eingang in die Schullehrpläne (z.B. Flessau 

198496, Kollmann, 200697). Grundlegend für alle Verordnungen, Lehrpläne und Vorschläge zur 

Unterrichtsgestaltung waren zwei Thesen: ĂNationalistisches Denken muÇ biologisches Denken 

seinñ und ĂNationalismus ist politisch angewandte Biologieñ.98 

 

6.4     Texte zur Biene und zur Bienenzucht ï Schulbücher (Realienbücher und Le- 

          sebücher) in den Epochen 
 

Realienbücher und Lesebücher des deutschen Schulbücherbestands aus verschiedenen histori-

schen Epochen (Kaiserreich, Weimarer Republik und Nationalsozialismus) von 1871 bis 1944 

wurden daraufhin untersucht, inwieweit und ob überhaupt völkisch-nationalistisches Gedankengut 

in Texten zur Bienenzucht bzw. Bienenthematik vorkommt. Außerdem wurden die Schulbuchtexte 

daraufhin durchgesehen, welche Bienensymbolik gegebenenfalls vermittelt wird. Der Fokus auf 

Realienbücher betont die rationale forschungs- und erkenntnisgeleitete Betrachtungsweise auf die 

Bienenthematik, ohne a priori festzulegen, ob diese Sichtweise tatsächlich realisiert wird. Die Le-

sebücher sollen kontrastierend hierzu die Bearbeitung der Bienenthematik in Lyrik und Prosatex-

ten beleuchten, ohne wiederum grundsätzlich die sachliche Richtigkeit infrage zu stellen. Zur bes-

seren Vergleichbarkeit wurden schwerpunktmäßig Schulbücher der Primarstufe und der Sekun-

darstufe I untersucht. 

     Realienbücher sind in der Regel für den gesamten Unterricht in den niederen Schulen, meist 

Volksschulen, konzipiert und fassen alle Lerninhalte kompendienartig zusammen. Nicht selten 

werden die Realienbücher im Titel als Lesebücher bezeichnet. Die Realienbücher enthalten über 

literarische Texte hinaus alle ĂRealienñ, zu denen naturwissenschaftliche, naturkundliche, mathe-

matische, geographische und historische Themen bzw. Kapitel zählen. Im Zeitalter der Industrie-

alisierung waren die Schulen angesichts der rasanten technischen und wirtschaftlichen Entwick-

lung gezwungen, die Kinder und Jugendlichen in angemessener Weise auf das spätere Berufsleben 

vorzubereiten. In den mittleren und oberen Klassen der Volksschulen wurden daher Stunden für 

die ĂRealienñ eingef¿hrt. In Ergªnzung zu den Realienb¿chern wurden auch die im Deutschunter-

richt verwendeten Lesebücher in die Schulbuchauswahl einbezogen. Zur besseren Einordnung der 

Texte aus den Schulbüchern werden die schulpolitischen Einflüsse in den jeweiligen Epochen kurz 

skizziert:              

                                                           
95 Vgl. Änne Bäumer, NS-Biologie, Stuttgart, 1990, S. 52ς54. 
96 Kurt-Ingo Flessau, Schule der Diktatur, Frankfurt am Main, 1984. 
97 Michaela Kollmann, Schulbücher im Nationalsozialismus, Saarbrücken, 2006. 
98 Vgl. Änne Bäumer-Schleinkofer, NS-Biologie und Schule, Frankfurt am Main, Berlin, Bern, New York, Paris, Wien, 
1992, S. 39, 256. 
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Kaiserreich 

 

Am 11. März 1872 trat auf Veranlassung Bismarcks ein Schulaufsichtsgesetz in Kraft, in dem 

geregelt wurde, dass die Aufsicht über alle öffentlichen und privaten Unterrichts- und Erziehungs-

anstalten und die Ernennung der Schulinspektoren dem Staat zustehen und nicht der Kirche. Dieser 

Regelung gingen Konflikte um Stellenberufungen von katholischen Geistlichen in führende Schul-

ämter und Schulaufsichtsfragen im neuen Reichsland Elsass-Lothringen voraus, die Ausdruck des 

ĂKulturkampfesñ Bismarcks mit der katholischen Kirche waren, bei dem die Zusammenarbeit von 

Kirche und Staat aufgelºst wurde. Zudem wehrte sich Bismarck gegen die Praxis, dass Ăin den 

polnischsprachigen Gebieten Preußens die katholischen Pfarrer und Schulräte Polnisch als Unter-

richtssprache fördertenñ.99  

     Letztlich betrachtete die preußische Regierung das Schulaufsichtsgesetz vor allem als Instru-

ment gegen den (ultramontanen) romtreuen politischen Katholizismus und die nationalpolnischen 

Aktivitäten. Noch größere Auswirkungen hatten die am 15. Oktober 1872 durch den neuen preu-

ßischen Kultusminister und liberalen Juristen Adalbert Falk (1827ï1900) erlassenen ĂAllgemei-

nen Bestimmungen über das preussische Volksschul-, Präparanden- und Seminarwesenñ100. Die 

ĂAllgemeinen Bestimmungenñ bestanden aus fünf Teilen: eine Verfügung über Einrichtung, Auf-

gabe und Ziel der Volksschule, ein Lehrplan für die entstehende Mittelschule, Vorschriften für die 

Aufnahmeprüfung an den Lehrerseminaren, ein Lehrplan und Prüfungsordnungen für diese Semi-

nare. Die neuen Regelungen lösten die alten 1854 erlassenen Regulative von Anton Wilhelm Fer-

dinand Stiehl (1812ï1878) ab, die Ăunter der restaurativen Prªmisse einer eingleisigen, nur auf 

vaterlªndische Gesinnung und hªusliche Tugend ausgerichteten Erziehung formuliertñ worden 

waren.101 Die ĂAllgemeinen Bestimmungenñ f¿hrten zu einer Erweiterung des Lehrplans der 

Volksschule durch die Einf¿hrung von Stunden f¿r die ĂRealienñ auf Kosten des Religionsunter-

richts, was heftige Kritik von Seiten der Zentrumspartei und altpreußischer konservativer Kräfte 

verursachte. Die Lerninhalte wurden in den Realienbüchern kompendiumartig in der Regel für den 

Unterricht in den mittleren und oberen Klassen der Volksschulen konzipiert und zusammengefasst. 

Die Realienbücher enthalten über literarische Texte hinaus somit alle ĂRealienñ, zu denen natur-

wissenschaftliche, naturkundliche, mathematische, geographische und historische Themen bzw. 

Kapitel zählen. Nicht selten wurden die Realienbücher im Titel als Lesebücher bezeichnet. Im 

Zeitalter der Industrialisierung waren die Schulen angesichts der rasanten technischen und wirt-

schaftlichen Entwicklung gezwungen, die Kinder und Jugendlichen in angemessener Weise auf 

das spätere Berufsleben vorzubereiten.  

     Seit Beginn der 1890er Jahre gewann die industrielle Entwicklung aufgrund der einsetzenden 

Hochkonjunktur immer mehr an Bedeutung. Sie ging einher mit zunehmenden Bestrebungen, 

Weltmachtpolitik durchzusetzen und war sichtbar an dem 1897 einsetzenden Schlachtflottenbau. 

                                                           
99 Volkmar Wittmütz, Die preussische Elementarschule im 19. Jahrhundert, in: Stefan Fisch/Florence Gauzy/Chantal 
Metzger (Hrsg.), Lernen und Lehren in Frankreich und Deutschland ς Apprendre et enseigner en Allemagne et en 
France, Stuttgart, 2007, S. 15ς32, S. 28. 
100 Ad. Liese, Allgemeine Bestimmungen über das preußische Volksschul-, Präparanden- und Seminar-Wesen vom 
15. Oktober 1872, nebst verschiedenen Prüfungsordnungen, dem Schulaufsichtsgesetze vom 11. März 1872, sowie 
dem Pensionsgesetz vom 6. Juli 1885 und den bis 1897 erlassenen, erläuternden und ergänzenden Ministerial- und 
Regierungs-Bestimmungen, mit Anmerkungen und Erläuterungen, Neuwied, Leipzig, 1897. 
101 Jochen Löher, Um der Ausbreitung sozialistischer und kommunistischer Ideen entgegenzuwirken, in: Jochen Lö-
her/Rüdiger Wulf (Hrsg.), Furchtbar dräute der Erbfeind! Vaterländische Erziehung in den Schulen des Kaiserreichs 
1871ς1918, Dortmund, o. J., S. 27ς55, S. 27. 
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Gleichzeitig wuchsen die Emanzipationsbestrebungen der Arbeiterklasse, welche durch die Sozi-

alistengesetze Bismarcks restriktiv unterdrückt wurden. Dennoch setzte sich die Sozialdemokrati-

sche Partei bei den Wahlen von 1890 mit den meisten Stimmen durch. Als es im April und Mai 

1889 zu umfangreichen Streiks im Gelsenkirchener Bergbaurevier kam, reagierte Kaiser Wilhelm 

II. zum Schutz der Jugend gegen die ĂAusbreitung sozialistischer und kommunistischer Ideenñ 

umgehend. Anlªsslich der Sitzung des Kronrats vom 30. April 1889 hieÇ es Ăzur wirksamere[n] 

Bekªmpfung der sozialdemokratischen Tendenzenñ: Ă[é] um sie aber an der Wurzel anzufassen 

und soweit als thunlich im Keime zu ersticken, müsse man auf die Jugend einwirken. Der Haupt-

kampfplatz liege daher in der Schule.ñ102 Am 1. Mai 1889 erließ Kaiser Wilhelm II. eine ĂAller-

hºchste Orderñ. Darin hieÇ es: ĂIn erster Linie wird die Schule durch die Pflege der Gottesfurcht 

und der Liebe zum Vaterlande die Grundlage für eine gesunde Auffassung auch der staatlichen 

und gesellschaftlichen Verhältnisse zu legen haben.ñ103 Und weiter hieÇ es, ĂdaÇ die Lehren der 

Sozialdemokratie nicht nur den göttlichen Geboten und der christlichen Sittenlehre widersprechen, 

sondern in Wirklichkeit unausführbar und in ihren Konsequenzen dem Einzelnen und dem Ganzen 

gleich verderblich sind.ñ Folgende Gesichtspunkte seien zukünftig zu beachten: Der Religionsun-

terricht solle sich mehr mit der Ăethische[n] Seiteñ befassen und mit weniger Memorierstoff. Die 

Ăvaterlªndische Geschichteñ und die ĂGeschichte unserer sozialen und wirtschaftlichen Gesetzge-

bung und Entwicklungñ möge mehr Beachtung finden, insbesondere, ĂdaÇ ein geordnetes Staats-

wesen mit einer sicheren monarchischen Leitung unerläßliche Vorbedingung für den Schutz und 

das Gedeihen des Einzelnen in seiner rechtlichen und wirtschaftlichen Existenzñ sei. Dazu gehöre, 

Ăder Jugend zum BewuÇtsein zu bringen, wie PreuÇens Kºnige bem¿ht gewesen sind, in fort-

schreitender Entwicklung die Lebensbedingungen der Arbeiter zu heben.ñ Die Schulen hätten 

diese Aufgabe Ănach Umfang und Ziel für verschiedenen Stufen der Schulen angemessen [zu be-

grenzen]ñ104. Die Schule wurde somit zum ĂHauptkampfplatzñ gegen die Sozialdemokratie, wobei 

die Überlegungen zur Verlagerung dieses Kampfes in die Schulen nicht neu waren und schon seit 

den 1870er Jahren diskutiert wurden.105 Im Hinblick auf die allgemeinbildenden Fächer äußerte 

sich Kaiser Wilhelm I. bald nach Herausgabe der ĂAllerhºchsten Orderñ, nªmlich anlªsslich der 

preußischen Schulkonferenz vom 4. bis 17. Dezember 1890 in Berlin, zur Erörterung der Zukunft 

des Gymnasiums. Auf der Konferenz hielt er eine Eröffnungsansprache und sagte mit besonderer 

Betonung auf die nationale Erziehung unter anderem:  

ĂWer selber auf dem Gymnasium gewesen ist und hinter die Kulissen gesehen hat, der weiÇ, wo es da fehlt. 

Und da fehlt es vor allem an der nationalen Basis. Wir müssen als Grundlage für das Gymnasium das Deutsche 

nehmen; wir sollen nationale junge Deutsche erziehen und nicht junge Griechen und Rºmer. [é] Wir m¿ssen 

das Deutsche zur Basis machen. Der deutsche Aufsatz muÇ der Mittelpunkt sein, um den sich alles dreht. [é] 

Deswegen sage ich, weg mit dem lateinischen Aufsatz, er stört uns, und wir verlieren unsere Zeit für das Deut-

sche dar¿ber.ñ106  

     Zur Verwirklichung der Ziele, die Ăvaterlªndischeñ und Ănationaleñ Erziehung der jungen 

Deutschen voranzutreiben und den Stellenwert des ĂHerrscherhausesñ hervorzuheben, wuchs den 

Fächern Geschichte und Deutsch eine neue Bedeutung zu, welche in den nun folgenden Ausfüh-

                                                           
102 Michael Stürmer, Bismarck und die preußisch-deutsche Politik 1871ς1980, München, 1973, S. 270. 
103 Berthold Michael/Heinz-Hermann Schepp, Politik und Schule von der Französischen Revolution bis zur Gegen-
wart. Band 1. Eine Quellensammlung zum Verhältnis von Gesellschaft, Schule und Staat im 19. und 20. Jahrhundert, 
Frankfurt am Main, 1973, S. 409. 
104 ebenda. 
105 Vgl. Löher, Um der Ausbreitung sozialistischer und kommunistischer Ideen entgegenzuwirken, S. 31. 
106 Gerhardt Giese, Quellen zur deutschen Schulgeschichte seit 1800, Göttingen, 1961, S. 196ς197. 
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rungsbestimmungen verwirklicht wurden. ĂZu welchen Ergebnissen diese staatlichen Indoktrina-

tionen geführt haben, bezeugen die Schulbücher dieser Jahre. Selbst Rechenbücher machen nicht 

Halt vor der vaterlªndischen Geschichte und der Glorifizierung der kaiserlichen Familie. [é] Zeit-

geschichte, verstanden als vaterländische Geschichte, mit einem Schwerpunkt auf der preußischen 

Geschichte als Wegbereiter des deutschen Reiches, war von nun an Inhalt der Schulbücher. Dieser 

amtlich verordnete Patriotismus sollte als Gegenpol zu den staats- und traditionszersetzenden Wir-

kungen der Industrialisierung mit all ihren Folgeerscheinungen dienen, quasi als neue, nationale 

Religion.ñ107 Alle Verlautbarungen zum Geschichtsunterricht, die zwischen 1872 und 1905 veröf-

fentlicht wurden, haben gemeinsam, dass für die staatsbürgerliche Erziehung Gottesfurcht und 

Vaterlandsliebe die besten Grundlagen sind.108  

     Insbesondere der völkisch und nationalistisch orientierte ĂAlldeutsche Verbandñ forderte 1908 

die Einf¿hrung eines Faches ĂStaatsb¿rgerliche Erziehungñ, um ein Ă bedeutsames Gegengewicht 

gegen die vaterlªndische Verhetzungñ109 zu schaffen. Die Antwort des Preußischen Kultusminis-

teriums steht beispielhaft f¿r eine groÇe Zahl ªhnlicher Vorgªnge: ĂZwar ist sogenannte B¿rger-

kunde nicht als besonderes Lehrfach in den preußischen Schulen eingeführt, doch sind entspre-

chende Unterweisungen in den Lehrplänen für den Geschichtsunterricht der höheren und mittleren 

Lehranstalten ausdrücklich vorgesehen. Auch in den Volksschulen sollen nach Maßgabe des 

Standpunktes der Kinder Belehrungen über Einrichtungen der Staats- und Gemeindeverwaltung, 

des Heeres und der Flotte erteilt werden.ñ110 Die imperialistischen Ănationalenñ Interessenver-

bände stellten in ähnlicher Weise eine Fülle von Bitten, Eingaben, Adressen und Forderungen an 

die Kultusbehºrden, die beispielhaft in dem Aufsatz von Klaus Bergmann mit dem Titel ĂImperi-

alistische Tendenzen in der Geschichtsdidaktikñ aufgef¿hrt sind. So regte im Jahr 1910 auch der 

Verein f¿r das Deutschtum im Ausland verschiedene Staatsministerien an, Ămehr als bisher in den 

Lehrb¿chern der Schulen das Deutschtum im Ausland geb¿hrend w¿rdigen zu lassen.ñ111 Die 

Schulen wurden entsprechend von den nationalen Verbänden mit Propagandamaterial überhäuft, 

mehr oder weniger unter Duldung oder Förderung durch die Kultusverwaltung. Sehr deutlich fiel 

die Antwort des preußischen Kultusministeriums gegenüber den Eingaben der imperialistischen 

Interessenverbªnde in einem Antwortschreiben an den ĂDeutschnationalen Kolonialvereinñ vom 

29.9.1908 aus: ĂF¿r Bestrebungen, welche den Zweck haben, das Interesse f¿r die deutschen Ko-

lonien in der heranwachsenden Jugend in geeigneter Weise zu wecken und zu pflegen, kann auf 

wohlwollende Fºrderung durch die Unterrichtsverwaltung gerechnet werden.ñ112 Letztlich wurde 

die staatsbürgerliche Erziehung nicht in den Fächerkanon aufgenommen, vielmehr wurde ein eher 

fächerübergreifendes Konzept verfolgt.113 Im Hinblick auf die ĂRealienñ wirkte sich die verbes-

serte Lehrerausbildung positiv auf die Unterrichtsformen und die Ăcurriculare Durchstrukturierung 

des Unterrichtsstoffesñ aus.114 ĂNeben Bildungsinhalten wurden weiterhin sittliche und politische 

Werte und Haltungen wie Demut, Bescheidenheit, Loyalität der Untertanen, Gehorsam und Ak-

zeptanz der sozialen Unterschiede als gottgegeben vermittelt. Zunehmend wurden auch nationale 
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Identifikationsmuster in der Schule angeboten, etwa bei den nationalen Festen und Feiern, den 

,vaterländischen Gedenktagenᾶ, die nicht nur von den militärischen Siegen gegen Frankreich be-

stimmt waren, sondern auch von den Geburts- oder Sterbetagen der Monarchen oder anderer po-

pulärer ,Heldenᾶ.ñ115 Dennoch war die preuÇische Elementarschule Ăkeine ausschließlich obrig-

keitlich orientierte Disziplinierungsanstaltñ, die ĂAggressivitªt [bªndigte], [é] manchmal einen 

fast militªrischen Drill in das Schulleben ein[f¿hrte], [é] zu P¿nktlichkeit und Sauberkeit [er-

zog].ñ116 Vielmehr stellte sie ein ĂGemisch von Tradition und Innovationñ dar, indem sie auf Alt-

hergebrachtes, nämlich auf die von Gott eingesetzte Obrigkeit und den damit verbundenen Gehor-

sam fixiert war, aber auch moderne Elemente aufnahm, sichtbar an der ĂDurchsetzung der Schul-

pflicht, in der staatlichen Durchdringung und Reglementierung der Schule, der Vorgabe eines 

Lehrplans, der Entstehung des Lehrerberufs mit einer fest umrissenen Ausbildung und einer be-

ruflichen Laufbahn.ñ117  

 

Weimarer Republik 

 

Mit der Abdankung Kaiser Wilhelm II. am Ende des Ersten Weltkrieges erhielt Deutschland erst-

mals eine demokratische Staatsform und wandelte sich von der Monarchie zur Republik. Die bür-

gerliche Verfassung der Weimarer Republik, die am 31. Juli 1919 in Weimar beschlossen und am 

11. August 1919 von Reichspräsident Friedrich Ebert (1871ï1925) unterzeichnet wurde, trat am 

14. August 1919 in Kraft. Sie begründete eine föderative Republik mit einer Mischform aus prä-

sidialem und parlamentarischem Regierungssystem. Das Schulwesen blieb praktisch Angelegen-

heit der Länder. ĂZwar gelang es der Koalition von Mehrheitssozialdemokraten und liberalem 

Bürgertum (unter Einschluss des katholischen Zentrums) nach 1918, die politische Form einer 

Demokratie mit sozialstaatlichen Elementen zu errichten und damit verspätet bürgerliche Forde-

rungen des 19. Jahrhunderts einzulºsen [é]; aber die Grundlagen der gesellschaftlichen Macht 

der Eliten des Kaiserreichs in den Institutionen und Organisationen von Wirtschaft, Staatsapparat, 

Militär, Kirche und Bildungswesen blieben weitgehend unberührt. Diese konservativen, ja reakti-

onären Eliten hielten an autoritären Formen der Herrschaftsausübung fest und standen der ersten 

deutschen Republik gleichg¿ltig bis feindselig gegen¿ber.ñ118 Die Bildungsverwaltung im Kaiser-

reich war bis 1918 eine Art Ăqualifizierte B¿rokratieñ, die Ăunbeeinflusst von parlamentarischen 

Verantwortlichkeiten [é] auf dem Erlasswege das Leben in den Schulen relativ unkontrolliert 

regeln [konnte].ñ119 Diese Verwaltungselite war von den Demokratisierungsbestrebungen 1918/19 

Ănicht ernsthaft gefªhrdetñ, die vorrevolutionªren Verwaltungsstrukturen im ºffentlichen Schul-

wesen wurden im Wesentlichen beibehalten.120 Die kirchliche Ortsschulaufsicht in Preußen wurde 

allerdings schon am 27. November 1918 mit Erlass des preußischen Ministers für Wissenschaft, 

Kunst und Volksbildung aufgehoben. Konfliktreiche Koalitionsverhandlungen um die Regie-

rungsbildung im Juni 1919 führten vorläufig zu dem Weimarer Schulkompromiss, der hauptsäch-

lich im Artikel 146 Absatz 2 der Weimarer Reichsverfassung verankert wurde. Nach diesem Arti-
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kel blieb das länderspezifische, konfessionelle dreigliedrige Schulwesen im Wesentlichen beste-

hen. Kurz vor Abwahl der Weimarer Koalition wurde am 28. April 1920 das ĂReichs-Grundschul-

Gesetzñ verabschiedet, welches das Verbot privater Vorschulen und die Einführung der vierjähri-

gen obligatorischen Grundschule verankerte. Die Volksschullehrerbildung wurde zudem verbes-

sert. Wesentliche Neustrukturierungen des Schulsystems scheiterten an den Restriktionen konser-

vativer Kräfte und an der chronischen Finanzknappheit des Staates.121 Dafür kam es verstärkt zur 

Umsetzung reformpªdagogischer Ideen (z.B. ĂJena-Planñ, Waldorfschul-Pädagogik, Montessori-

Pädagogik). Im Bereich der höheren Bildung fand eine soziale Öffnung statt. Dies betraf eine er-

höhte Bildungsbeteiligung von Kindern aus der unteren Mittelschicht und aus der Arbeiterschaft, 

die höhere Mädchenbildung und das Frauenstudium.122 Die Weimarer Reichsverfassung nahm im 

Artikel 148 als wichtiges und zentrales schulisches Erziehungsziel auch den staatsbürgerlichen 

Unterricht auf, wobei Parteien wie die Deutschnationale Volkspartei (DNVP), die Nationalsozia-

listische Arbeiterpartei (NSDAP) und die KPD staatsbürgerliche Erziehung ablehnten, weil ihre 

jeweiligen Ideologien nicht mit den Grundsätzen der Weimarer Verfassung übereinstimmten.123 

In der ersten Hälfte der 1920er Jahre wurden neue Richtlinien und Erlasse für die Aufstellung von 

Lehrplänen auf der Grundlage von Empfehlungen veröffentlicht und die Schulbücher entspre-

chend überarbeitet. Bis dahin wurden noch die alten Schulbücher aus der Kaiserzeit, die noch das 

monarchische Gedankengut vermittelten, weiterhin im Unterricht benutzt.124 Am Beispiel der The-

matik der staatsbürgerlichen Erziehung konnte gezeigt werden, dass in Schulbüchern der Themen-

kreis der Reichsverfassung nicht selten mit negativen und problematischen Interpretationen ver-

bunden war. Auch war die ĂVolksgemeinschaftñ, der sich das Individuum unterordnen musste, in 

vielen Schulb¿chern Thema: ĂDie Orientierung der staatsb¿rgerlichen Erziehung unter anderem 

an dem Begriff  ,Volksgemeinschaftᾶ ist nach Geiger eine der Wurzeln für die ,Kriseᾶ der staats-

bürgerlichen Erziehung in der Weimarer Republik, denn hierdurch konnten Schüler keinen Begriff 

von Demokratie ausbilden und keine Maßstäbe entwickeln, um republikfeindliche Tendenzen von 

rechts kritisch zu bewerten.ñ125 Als weiterer Aspekt in Schulbüchern, der bereits in die Richtung 

nationalsozialistischen Gedankenguts hinwies, war die Ăprimitive Ausgrenzung von Auslªn-

der[n].ñ126 ĂSymptomatisch f¿r viele Schulb¿cher ist die Vermischung von radikal-nationalem 

bzw. schon nationalsozialistischem Gedankengut mit republikanisch-demokratischen Ideen, so-

dass beide Bereiche teilweise nebeneinander stehen. Entweder noch der alten imperialistischen 

Größe der Monarchie nachtrauernd oder schon infiziert vom Traum eines ,reinrassigen Großdeut-

schen Reichsᾶ, wird [beispielsweise] in einem Schulbuch aus dem Jahr 1924 bemängelt, dass 

Deutschland keine rassische Einheit mehr sei [é].ñ127 Die aufgeführten Tendenzen lassen sich 

auch in Schulbüchern nachweisen, die in der Mitte der 1920er Jahre erschienen und auf der Grund-

lage neuer Richtlinien geschrieben worden sind.128 Karin Kitowski stellte in ihrem Resümee am 
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Beispiel der staatsbürgerlichen Erziehung fest, dass neben unklaren administrativen Rahmenbe-

dingungen und der negativen Darstellung der demokratischen Staatsform in Schulb¿chern ĂNega-

tivbesetzungen [é] während der gesamten zwanziger Jahre die Ausbildung einer republikfreund-

lichen Einstellung bei der Jugend bzw. eine Identifikation mit der jungen Demokratie verhinderten 

[é]. [Durchgreifende[n] Reformen im Bereich der staatsb¿rgerlichen Erziehung und des gesam-

ten Schulwesens] standen konsensunfähige politische Parteien, eine unbewegliche Ministerialbü-

rokratie und viele konservativ bis antirepublikanisch eingestellte Lehrer und Eltern gegen¿ber.ñ129   

 

Nationalsozialismus 

 

Mit der Machterübernahme durch die Nationalsozialisten wurde die Schule zum Werkzeug der 

Politik. ĂEs ging darum, die Parteilehren zu vermitteln, der F¿hrerkult sollte gepflegt werden, in-

dividualistisches Denken und Verhalten mußte zugunsten der namenlosen Gemeinschaft aufgege-

ben, die Identifikation des Schülers mit Volk und Führer ermöglicht und Rassebewußtsein erzeugt 

werden. Nur so konnte aus dem Schüler der loyale, nationalsozialistische deutsche Bürger entste-

hen, der mit Begeisterung bereit war, für Führer, Volk und Vaterland zu leben und zu sterben.ñ130           

Die Umgestaltung des Unterrichts und der Schulbücher sowie die entsprechende Schulung der 

Lehrkräfte ließ sich allerdings nicht schlagartig in die Tat umsetzen, sondern benötigte eine lang-

wierige Phase der Vorbereitung. So liegt beispielsweise die uneinheitliche Fibelausgestaltung und 

die nicht verwirklichte totale Ideologisierung der Fibeln an den bildungspolitischen Rahmenbe-

dingungen zwischen 1932 und 1944. Das neugeschaffene Reichserziehungsministerium (REM) 

benötigte für die vier unteren Jahrgänge der Volksschule bis 10. April 1937 Zeit zur Formulierung 

und Implementierung der neuen Weltanschauung in Form von reichseinheitlicher ĂRichtlinien f¿r 

den Unterricht in den vier unteren Jahrgªngen der Volksschuleñ und deren Einf¿hrung. Eine Um-

strukturierung und curriculare Neuorientierung des Schul- und Unterrichtswesens der unteren vier 

Jahrgänge der Volksschule und eine damit zusammenhängende Umstellung der Fibelinhalte hätte 

von diesem Zeitpunkt an erfolgen können. Danach und auch nachdem am 15. Dezember 1939 die 

Anleitungen zu ĂErziehung und Unterricht in der Volksschuleñ mit Bezug auf den gesamten 

Volksschulkomplex erschienen sind, war aber die Art und Weise der ideologischen Ausgestaltung 

dem Ermessen der Fibelautoren überlassen. Denn die inhaltlich-weltanschauliche Ausgestaltung 

der Fibeln wurde nicht konkret vorgegeben, sondern musste sich an allgemeinen Erziehungszielen 

orientieren, wie ĂIntegration in der Volksgemeinschaftñ, ĂErziehung zu vollem Einsatz f¿r F¿hrer 

und Nationñ, ĂVermittlung von Deutschbewusstseinñ und ĂStolz auf die Deutsche Artñ.131  In der 

Phase zwischen 1937 und 1942 erfolgte eine strukturelle und planmäßige innere und äußere Um-

gestaltung der Schulen, die ab dem Jahr 1942 aufgrund der Kriegsereignisse zum Erliegen kam.132  

     Im Nationalsozialismus besuchten neunzig Prozent aller Schüler eine Volksschule, die aus den 

vier Grundschulklassen und der fünften bis achten Klasse als Volksschuloberstufe bestand. Das 

Volksschulwesen blieb der Weimarer Tradition verhaftet mit den Charakteristika des erziehenden 

Unterrichts und des Gesamtunterrichts, allerdings mit spezifischen nationalsozialistischen Ele-

menten. Am 22. Juli 1933 wurde der Hitlergruß bereits auf Reichsebene eingeführt und in der 
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volksschulischen Erziehung war der Lehrer Ăder F¿hrerñ.133 Auch das Mittelschulwesen war von 

der Implementierung der Rassenkunde, parteispezifischen und weltanschaulichen sowie kulti-

schen Schulfeiern betroffen. Das Bestreben der Vereinheitlichung des Schulwesens brachte den 

Typ der grundständigen Mittelschule mit einer Dauer von sechs Jahren mit sich, in der Jungen und 

Mädchen gesondert unterrichtet wurden. An diesen Schultyp konnten sich vierjährige Aufbau-

kurse anschlieÇen. 1939 wurden entsprechende ĂRichtlinien f¿r den Unterricht an Mittelschulenñ 

sowie ĂVorkehrungen f¿r den ¦bergang von Mittelsch¿lern in hºhere Schulenñ verºffentlicht. 

1940 erfolgte die Einführung der vierjährigen Hauptschule nach österreichischem Vorbild, welche 

die wenig modifizierte Mittelschule ersetzen sollte, aber kriegsbedingt nicht mehr realisiert wer-

den konnte. Im Fr¿hjahr 1942 erschienen dann die Bestimmungen ¿ber ĂErziehung und Unterricht 

in der Hauptschuleñ, die dem Prinzip der Mittelschulen folgten. Als Lehrmittel wurden weiterhin 

die Weimarer Schulbücher verwendet, allerdings angereichert durch die nationalsozialistisch ge-

prªgten ĂErgªnzungshefteñ.134 Im höheren Schulwesen existierte bis 1936 noch der Pluralismus 

des Weimarer Systems mit ganz unterschiedlichen Gymnasialtypen. Außerdem gab es ein Auf-

bauschulwesen für Jungen und Mädchen im Anschluss an den Besuch der siebenjährigen Volks-

schule, das nach sechs Jahren zum Abitur führte und einer Oberrealschule oder Deutschen Ober-

schule entsprach. Hinzu kamen 1933 die Nationalpolitischen Erziehungsanstalten (NAPOLA), die 

als Vorreiter der nationalsozialistischen Eliteschule galten. Später folgten die Reichsschule der 

NSDAP in Feldafing (1934) und die Adolf-Hitler-Schulen (AHS). Die ĂNeuregelung Erziehung 

und Unterricht in der Hºheren Schuleñ von 1938 f¿hrte zu den von den Nationalsozialisten ge-

wünschten Zentralisierungen: In der Oberschule für Jungen gingen die neunjährigen Schulen auf, 

die 1936/37 auf acht Jahre reduziert worden waren und Englisch und Latein zu ihrem Fächerkanon 

zählten. Das humanistische Gymnasium durfte nach 1938 nicht mehr von weiblichen Schülern 

besucht werden. Auch für Mädchen wurde die Dauer der Schulzeit auf zwölf Jahre grundsätzlich 

begrenzt. Die Konzentration der Höheren Schultypen betraf die Oberschulen für Mädchen.135 Die 

Umstrukturierung des bildungspolitischen Apparates einschließlich der Lehrerausbildung erfolgte 

im Sinne des Nationalsozialismus und setzte die weltanschaulichen Vorstellungen Hitlers im Be-

reich der Pªdagogik um. Demnach wurde Ădurch die Aufladung der Werte Rasse, Gemeinschaft, 

Volkstum, Erlebnis und Körperkult als vermeintliche ,Erziehungsideologieᾶñ eine neue Erzie-

hungsstruktur geschaffen, bei der Ăsozialdarwinistische Grundtendenzen eine herausragende 

Rolleñ spielten.136 

 

6.5     Theorie deutsch-völkischer und nationalistischer Vorstellungen 

 

F¿r die nationalsozialistische Weltanschauung waren die Ăvºlkischenñ bzw. Ădeutschvºlkischenñ 

Ideologien wesentlicher Bestandteil und bildeten die Voraussetzung für die Integration antisemi-

tischen und rassistischen Gedankenguts.137  Die Forschungsliteratur hat unmissverständlich auf-

                                                           
133 Vgl. Susanne Gall, α!ƭƭŜǎ [ŜōŜƴ ƛǎǘ YŀƳǇŦά ς Darwinismus, Sozialdarwinismus und Rassenlehre in Schulbuch und 
Unterricht im Nationalsozialismus: Magisterarbeit (Magister Artium), Heidelberg, 2016, S. 50. 
134 Vgl. ebenda, S. 53ς54. 
135 Vgl. ebenda, S. 55ς60. 
136 ebenda, S. 75. 
137 Vgl. Günter Hartung, Völkische Ideologie, in: Uwe Puschner/Walter Schmitz/Justus H. Ulbricht (Hrsg.), Handbuch 
zur α±ǀƭƪƛǎŎƘŜƴ .ŜǿŜƎǳƴƎά мутмς1918. Hitler: Reden, Schriften, Anordnungen, München, New Providence, London, 
Paris, 1996, S. 22ς41, S. 22. 



 

40 
 

gezeigt, dass nach dem Ersten Weltkrieg die völkische Bewegung einen vielfachen Auftrieb er-

fuhr, aber dennoch kein originäres Produkt dieser Kriegsepoche oder der Weimarer Republik war. 

Die Anfänge lagen vielmehr im Kaiserreich, wobei der Erste Weltkrieg eine Zäsur darstellte, bei 

der Ădie alte ,völkische Gardeᾶ in der Bewegung zusehends ins Abseits [geriet].ñ138 Erst seit dem 

Beginn des 20. Jahrhunderts wird von der Ăvºlkischen Bewegungñ als Sammelbewegung gespro-

chen und im Zeitraum bis zum Ersten Weltkrieg gelangte diese zur vollen Ausbildung, ohne eine 

Dachorganisation zu bilden. Die Urspr¿nge liegen jedoch im ĂFin de sci¯cleñ139, etwa im letzten 

Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, als sich die Ădeutsche Bewegungñ als Vorform der Ăvºlkischen 

Bewegungñ zu formieren begann.140 Diese Studie konzentriert sich daher im Wesentlichen auf den 

Zeitraum seit dem Kaiserreich bis zum Zusammenbruch nach dem Zweiten Weltkrieg. 

     Zwischen Struktur und Ideologie der völkischen Bewegung gab es eine Entsprechung: ĂDie 

Anhänger dieser heterogenen, (integral-)nationalistischen Protest-, Such- und Sammelbewegung 

vertraten nicht eine und schon gar keine einheitliche Ideologie, sondern eine aus bunt gemischten 

religiösen und politischen Ideen, die miteinander in dem breiten Ideologieangebot der synkretisti-

schen völkischen Weltanschauung verschmolzen. Diese allerdings konnte schon aus organisatori-

schen Gründen ï also infolge der offenen Organisationsstruktur und der Fragmentierungen inner-

halb der Bewegung ï nie als einheitliche, systematische und für alle Völkischen allgemein ver-

bindliche Ideologie formuliert werden.ñ141 Trotz aller Heterogenität der völkischen Bewegung bil-

den deren Anhänger dennoch eine Gesinnungsgemeinschaft. Puschner und Großmann (2009)142 

stellen signifikante Grundüberzeugungen heraus, die von allen Anhängern der völkischen Bewe-

gung mit unterschiedlicher Akzentuierung geteilt wurden und in unterschiedlicher Ausprägung ï 

wie dargelegt ï bis ins Kaiserreich zurückreichen und im Nationalsozialismus eine besondere Aus-

prägung erhielten. Hierzu gehört als Fundament der völkischen Weltanschauung die Rassenideo-

logie, die sehr divergent von biologistischen bis spiritualistischen Auffassungen reichte. Der Ras-

senideologie unterliegen sämtliche Ideologeme143 der völkischen Weltanschauung. Eine zentrale 

Grundüberzeugung mit rassenideologischer Grundlage ist der Antisemitismus und der Antisla-

wismus. Ein weiteres Element ist die Ideologie der Heimat- und Volkstumskunde, die eng mit 

dem Wertesystem der Germanenideologie zusammenhängt, welche die rassische Überlegenheit 

von Germanen und Deutschen postuliert. Als weiteres Element der völkischen Weltanschauung 

kommen Z¿ge einer Ăpolitischen Religionñ hinzu, die geprªgt ist von antisemitischen und antika-

tholischen Forderungen nach einer Ăarteigenenñ Religion, d.h. einer ĂRasseñ und ĂVolkñ wesens-

gemäßen Religion.144 Betrachtet man die Geschichte der völkischen Bewegung, die um 1900 be-

ginnt, so Ăarbeiteten [alle Vereinigungen] auf die Errichtung eines in seiner Ausdehnung differie-

renden ,Großdeutschlandᾶ hin, das ,auf völkischer und sozialer, auf judenreiner, echt deutscher 

Grundlage errichtet [é] bis in die fernsten Zeiten bestehen und einem freien, stolzen Geschlechte, 

                                                           
138 Uwe Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich: Sprache ς Rasse ς Religion, Darmstadt, 
2001, S. 12. 
139 Eckart, Medizin in der NS-Diktatur ς Ideologie, Praxis, Folgen, S. 27, 34. 
140 Vgl. Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 14. 
141 Uwe Puschner/ G. Ulrich Großmann (Hrsg.), Völkisch und national: Zur Aktualität alter Denkmuster im 21. Jahr-
hundert, Darmstadt, 2009, S. 10. 
142 ebenda. 
143 Ideologeme sind Gedankengebilde oder Vorstellungen, welche die Elemente bilden, aus denen eine Ideologie 
aufgebaut ist. 
144 Vgl. Puschner et al., Völkisch und national, S. 11. 



 

41 
 

einem einigen Volke von Brüdern Raum und Schutz gewährenᾶ sollte.ñ145 Die völkische Bewe-

gung war zudem stark männerzentriert und häufig militaristisch ausgerichtet. Ihre Anhänger 

waren mehrheitlich männlich und protestantisch und entstammten überwiegend dem bürgerlichen 

Mittelstand. ĂKennzeichnend sind neben ideellen, personellen und institutionellen Verflechtungen 

mit den Alldeutschen Österreichs rege Austauschprozesse mit den für Deutschland im ausgehen-

den 19. und im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts charakteristischen bürgerlichen Reformbewe-

gungen, im besonderen mit den verschiedenen Strºmungen der Lebensreformbewegung.ñ146 

 

6.5.1   Völkisch-nationalistische Einflüsse im Kaiserreich 

 

In der vordersten völkischen Reihe befanden sich auffallend viele Journalisten, Publizisten, 

Schriftsteller, Lehrer, Professoren, Beamte, Offiziere, Pfarrer, Ärzte und Rechtsanwälte.147 1894 

wurde als erste Organisation der vºlkischen Bewegung im Kaiserreich der ĂDeutschbundñ von 

dem Journalisten Friedrich Lange (1852ï1917) gegründet und war von Beginn an rassistisch, an-

tisemitisch und antisozialdemokratisch eingestellt. Weiteren ideologiebildenden Einfluss in dieser 

Richtung hatte die von Adolf Reinecke (1861ï1940) 1896 gegr¿ndete Zeitschrift ĂHeimdallñ.148 

Uwe Puschner stellt in seinem Buch ĂDie vºlkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreichñ 

die drei Schl¿sselbegriffe ĂSpracheñ, ĂRasseñ und ĂReligionñ besonders heraus, die das ĂKoordi-

natensystem, in dem sich die ,Völkische Bewegungᾶ im wilhelminischen Deutschland bewegtñ 

beschreiben lässt.149 Das Adjektiv Ăvºlkischñ wird in ĂMeyers GroÇem Lexikonñ 1909 erstmals 

in dem Sinne erwªhnt, dass es sich um Ă,ein neuerdings neben volklich in Aufnahme gekommenes 

Beiwortᾶ handele, und zwar um ,eine Verdeutschung des Fremdwortes ,nationalᾶᾶ.ñ150 In einer 

späteren Auflage des Lexikons im Jahre 1930 wurde die politische Dimension ergªnzt. ĂDemnach 

sei ,völkischᾶ ein ,seit etwa 1900, zuerst im Alldeutschen Verband, gebräuchlich gewordenes 

Wortᾶ, welches auf eine ,streng rechte[e]ᾶ Orientierung ,mit stark antisemitischem Einschlagᾶ hin-

weise.ñ151 Im ĂBrockhausñ des Jahres 1934 hieÇt es in ªhnlicher Weise: ĂDas ,seit etwa 1875 auf-

gekommeneᾶ Adjektiv ,völkischᾶ stehe für einen rassisch begründeten, insbesondere ,entschieden 

antisemitischen Nationalismusᾶ.ñ152  Das Adjektiv Ăvºlkischñ entwickelte sich somit zum festen 

Bestandteil im Sprachgebrauch radikalnationalistischer Kreise. Ein wichtiges ursprüngliches An-

liegen ihrer Wortführer war die Bekämpfung von Fremdwörtern im Wortschatz der deutschen 

Sprache und die Förderung des nationalen Bewusstseins, für die die Bestrebungen des ĂAllgemei-

nen Deutschen Sprachvereinsñ standen.153 Ein einflussreiches völkisches Organ war die Zeitschrift 

                                                           
145 Walther Kramer, Was unterscheidet die Völkischen von den Nationalen, in: Hammer. Blätter für deutschen Sinn 
(1924) 524, S. 144ς147, S. 147; zit. nach: Puschner et al., Völkisch und national, S. 9. 
146 ebenda, S. 10. 
147 Armin Mohler/Karlheinz Weissmann, Die Konservative Revolution in Deutschland 1918ς1932. Ein Handbuch, 
Graz, 2005, 6. Aufl., S. 399. 
148 Vgl. Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 14. 
149 ebenda. 
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ĂHeimdallñ, ein Name, welcher der nordischen Mythologie entnommen war, da sie sich dem Ăger-

manischen Erbeñ verbunden sah. Das vºlkische Programm dieser Zeitschrift Ăverstand sich in 

Übereinstimmung mit dem ihren Untertitel erläuternden Geleitwort als 

,nimmermüder Vorkämpfer und Sachwalter für die Anliegen des deutschen Volkstums und der Deutschen 

Volkheit [é] Politisch wird das Blatt nur dann werden, wenn es sich um stammest¿mliche, rassenhafte, all-

deutsche Fragen handelt. Neben der Pflege der Schöpfungen der deutschen Volkseele auf allen Lebensgebie-

ten, der Güter des deutschen Volkstums, wird eine Hauptaufgabe `Heimdalls` sein nachdrückliches, beharrli-

ches Eintreten für die Erhaltung und Förderung der Stammesart unserer Volksgenossen außerhalb der Reichs-

grenzen, besonders in Oestreich, Ungarn, Polen, Baltien und Belgien sein.ᾶñ
154 

Welche Gebiete ĂAlldeutschlandñ umfassen sollten, gab Reinecke 1899 in folgendem Motto preis: 

ĂVon Skagen bis Adria! Von Boonen [=Boulogne] bis Narwa! Von Bisanz [=Besançon] bis ans Schwarze 

Meer!ñ155 

Uwe Puschner f¿hrt zu Reineckes Gedankenwelt aus: ĂDies sollte nach Reineckes und seiner An-

hänger Vorstellung das ,Alldeutschland der Zukunftᾶ sein: ein von den wahren Nachkommen der 

Germanen, den Deutschen, beherrschter ,einheitliche[r] Stammesstaatᾶ aller ,Volksgenossenᾶ, ,ein 

Reichᾶ, das ï unter Verweis auf Ernst Moritz Arndt ï ,soweit reicht, soweit die deutsche Zunge 

klingt.ᾶ Solange aber dieses ,Alldeutschlandᾶ noch Vision war, sollte ,eines alle Kinder der Mutter 

Germania umschlingen [é]; ein geistiges Band soll uns umwinden und zusammenhalten, das köst-

liche Kleinod unseres Stammes: unsere Mutterspracheᾶ.ñ156 Reineckes Sprachverständnis war ein 

wichtiges Merkmal, um die Zugehörigkeit zum deutschen Volk zu betonen, während beispiels-

weise die sogenannten ĂHeimdall-Gemeindenñ einen radikalen Nationalismus vertraten, der auf 

rassischen Grundlagen fußte: 

ĂErbfeinde des deutschen Volkes und seines Volkstums sind wälsche, slawische, madjarische und semitische 

Art. Es ist heilige Pflicht für das deutsche Volk, uns von diesen Rassen, soweit sie Macht über deutsche Art 

erlangt haben, zu befreien, bezw. ihre Uebermacht zu beseitigen. Die Germanen waren einst, als sie aus dem 

Norden herabstiegen, das Herren= und Edelvolk der Welt, der wahre Adel der Menschheit, die eigentlichen 

und alleinigen Arier. Dies soll auch den Nachfahren bewußt bleiben und sie mit Stolz erfüllen; die anderen 

Rassen sind minderwertig.ñ  

Puschner f¿hrt hierzu weiter aus: ĂDementsprechend zeichneten ,Vaterlands=, Volks= und 

Stammgefühl, Blut= und Rassentriebᾶ den Heimdall-Deutschen aus.ñ157  

     Bereits kurz nach Gründung des Deutschen Reiches dachte man über einen Nationalfeiertag 

nach, um die patriotischen Gefühle zu befriedigen. Man einigte sich auf ein militärisches Gedenk-

datum, den 2. September als Datum der Kapitulation Napoleons III. in Sedan (1870). Dieser ĂSe-

dantagñ wurde ab 1873 als Erinnerungstag an den Krieg gegen den ĂErbfeindñ Frankreich mit 

militärischem Pomp offiziell gefeiert. Die Besonderheit des deutschen Nationalismus war, dass er 

nicht nur gegen fremde Nationen, wie Frankreich und später England, militant auftrat, sondern 

sich auch gegen innere Feinde richtete, wie der national unzuverlässige von Rom gesteuerte (ult-

ramontane) Katholizismus und die der Internationalen angehörenden Sozialdemokraten, die als 

Ăvaterlandslose Gesellenñ verketzert wurden.158 Ein weiteres Mittel zur Pflege des patriotischen 

                                                           
154 Geleitwort, in: Heimdall (1896) 1, S. 1; zit. nach ebenda, S. 33. 
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und militªrischen Gedankenguts waren die zahlreichen ĂKriegervereineñ, die ein wichtiges Ziel in 

der Bekämpfung des inneren Feinds, der Sozialdemokratie, sahen. Der Historiker Hans Mommsen 

(1930ï2015) beschrieb die Situation im Deutschen Reich folgendermaÇen: ĂIndem Sozialdemo-

kratie und Katholiken als reale oder potentielle Reichsfeinde aus der Nation geistig ausgeklammert 

blieben, ermangelte dem Deutschen Reich ein in sich ruhendes Nationalbewußtsein. Die unmittel-

bar nach der Reichsgründung einsetzende Überschichtung des liberal geprägten Nationalismus 

durch völkisch-antisemitische und imperialistische Ideengänge bewirkte, daß eine ,innereᾶ Reichs-

gründung ausblieb, die anhaltenden sozialen und regionalen Gegensätze überdeckt und durch na-

tionalistische Weltmachtambitionen und alldeutsche Selbstüberschätzung nach außen abgelenkt 

wurden, so daß die kaiserliche Regierung schließlich nicht imstande war, durch entschlossenes 

Handeln in der Julikrise 1914 den Ausbruch des Ersten Weltkrieges abzuwenden.ñ159 

     Neben dem Begriff ĂSpracheñ f¿hrt Puschner in seinem Werk ĂDie vºlkische Bewegung im 

wilhelminischen Kaiserreichñ den komplexen Schl¿sselbegriff ĂRasseñ auf, dem eine Reihe von 

ideologischen Vorstellungen zugeordnet sind. Die grundlegenden Ideen, welche im Zusammen-

hang mit den Veröffentlichungen zur Bienenzucht eine Rolle spielten, sollen hier aufgeführt wer-

den. Eine zentrale Wurzel der völkischen Bewegung war der Antisemitismus, der sich zunächst 

Ăwissenschaftlich verbrªmtñ in den 80er und 90er Jahren sammelte160, Anfang des 20. Jahrhun-

derts Ăin der ,Judenfrageᾶ das A und O aller Lebensfragen erblickteñ161 und in zahlreichen soge-

nannten Arierparagraphen völkischer Verbände und völkischer Organisationen seinen Ausdruck 

fand. In den ĂDeutschen Glaubens-, Grund- und Leitsªtzenñ der ĂHeimdall-Gemeindenñ beispiels-

weise war Ăvom Judentum als einem ,Erbfeindᾶ des deutschen Volkes und Volkstums die Rede.ñ162 

Als Ăsichtbarstes Koordinationszentrumñ der Judengegnerschaft fungierte die seit 1902 beste-

hende Zeitschrift ĂHammerñ des obersªchsischen M¿hleningenieurs Theodor Fritsch (1852ï

1933).163 Mit Bezug auf Adolf Reinicke (1907) stellt Puschner heraus: Ă,Was wir in deutsch=völ-

kischen Kreisen immer an dem gegenwärtigen Geschlechte beklagenᾶ, resumierte Adolf Reinecke, 

ist 

,die Erbärmlichkeit, die Gesinnungs=Lumperei und Unvornehmheit, das Schwinden des idealen Sinnes, die 

Seichtigkeit, die zunehmende Sittlichkeit=Verderbnis, die Genußsucht und rein materielle Lebens-Auffassung, 

die mangelnde Deutschtums=Gesinnung, die die alten Heiligtümer unseres Volkes, Sprache, Schrift, Sitte und 

vieles andere gleichgültig verfälschen und zertrümmern läßt, die zunehmende demokratische Gesinnung und 

die sich in der Sozialdemokratie ankündigende Pöbel=Herrschaft ï all diese Erscheinungen des Verfalles und 

der Entartung finden ihre Begründung in der Rassen=Mischung, im Rassen=Zerfalle. Es sind die Kennzeichen 

des Mischlingstums.ᾶñ164 

Puschner resumiert konsequenterweise: ĂDa f¿r Reinecke und die Mehrzahl der vºlkischen Ideo-

logen und vor allem auch für ihre Anhänger die ,Weckung des Rassen=Triebsᾶ und nachfolgende 

,Rassen=Veredelungᾶ (bis hin zur ,Arier-Züchtungᾶ) als Schlüssel einer umfassenden deutschvöl-

kischen Erneuerung galten, mußte in der Logik dieses Denkens die Bekämpfung sogenannter 

                                                           
159 Hans Mommsen; Nationalismus und Nationalstaatsgedanke in Deutschland, in: Journal Geschichte, Heft 6/90, S. 
45 ff., hier S. 51; zit. nach ebenda, S. 12. 
160 Hartung, Völkische Ideologie, S. 34. 
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Rasse=Fremder, allen voran des Judentums, die konsequente Folge sein.ñ165 Bereits 1886 von The-

odor Fritsch (1852ï1933) formuliert und seit 1902 im ĂHammerñ als Parole verwendet, wurde der 

vºlkische Antisemitismus als ĂAusscheidung der j¿dischen Rasse aus dem Vºlkerlebenñ verstan-

den.166  

     Mit diesen drastischen Formulierungen verband sich der Rassismus mit dem Antisemitismus. 

Der völkische Rassebegriff basierte auf zwei Grundlagen: dem Prinzip der Ungleichheit und dem 

Prinzip der Rasseverbesserung.167 Neben den Schriften Darwins und den daraus abgeleiteten sozi-

aldarwinistischen Vorstellungen war insbesondere die deutsche Übersetzung des französischen 

Diplomaten und Schrifstellers Joseph Arthur Gobineau  (1816ï1882) ĂVersuch ¿ber die Ungleich-

heit der Menschenrassenñ, das Mitte des 19. Jahrhunderts erschien, von grundlegender Bedeutung. 

Wolfgang Eckart beschreibt die Anfªnge der Rassenanthropologie in seinem Werk ĂMedizin in 

der NS-Diktaturñ folgendermaßen: 

ĂBereits am Anfang des 19. Jahrhunderts waren idealistische Rassen (eigentlich Gruppen) postuliert worden, 

die eine polare Wertgliederung der gesamten Menschheit gestatten sollten: Tag- und Nachtrassen, Morgen- 

und Dämmerungsrassen, schöne und hässliche, aktive und passive, helle und dunkle Rassen. Bereits in dieser 

Zeit wurde die Überlegenheit der weißen Hauptrasse und in ihr die Dominanz des ,germanischenᾶ Elements 

behauptet. Biologische (Körpergröße, Hautfarbe, Gehirnmasse etc.), kulturelle und historische Elemente wur-

den begründend herangezogen. Die rassenorientierte Völkergeschichte wurde so zu einem Spezialzweig der 

Zoologie. Gobineaus in den Jahren 1853 bis 1855 publiziertes Werk wurde insgesamt begründend für die Ras-

senlehre des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts. Seine Hauptthesen lauten: Die Rasse ist eine gegenwarts- 

und geschichtsmächtige Kraft; aus einer Urrasse leiten sich die weiße, schwarze und gelbe Rasse als Sekun-

därtypen ab; Kerngruppe der weißen Rasse ist die der Arier; sie ist allen Übrigen als edelste Rassengruppe 

überlegen. In ihr wiederum ï so die deutsche Rezeption ï ist die weiße, arische, germanische Rasse dominie-

rend; alle Rassen unterliegen der fortwährenden Vermischung. Rassenmischung aber führt zu einer biologi-

schen und kulturellen Degeneration der Einzelindividuen, und diese wiederum bedingt unerbittlich den Nie-

dergang der Vºlker (= Kulturpessimismus).ñ
168 

Um die Jahrhundertwende entstanden unter dem Einfluss des Sozialdarwinismus Vorstellungen 

über Auslesefaktoren hinsichtlich der Rassenbildung, wie Erziehung, Klima, Erbfaktormischung, 

natürliche Auslese, militärische Auslese, politische Auslese, religiöse Auslese, moralische Aus-

lese, gesetzliche Auslese und ökonomische Auslese.169 Der britische Naturforscher und Schrift-

steller Francis Galton (1822ï1911) prªgte den Begriff ĂEugenikñ f¿r die ĂVerbesserung der 

menschlichen Rasseñ.170 ĂIm Kernbereich der Eugenik stand die Vision einer Menschenzüchtung 

im Sinne der Herausbildung biologischer Eliten (Zuchtrassen). Als negative Eugenik sollte sie der 

Verschlechterung der Erbanlagen vorbeugen, als positive Eugenik deren Verbesserung för-

dern.ñ171 Der deutsche Arzt Alfred Ploetz (1860ï1940) machte die ĂEugenikñ als ĂRassenhygieneñ 

im deutschsprachigen Raum populär.172 

     Ein weiteres Kennzeichen des Rassismus der völkischen Bewegung war der ausgeprägte Anti-

slawismus. Die Warnung vor der vom Osten drohenden Gefahr, Ădem slavischen Ansturm von 
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der Ostsee bis zur Adria!ñ war eine Parole, die angesichts des anbrechenden Ăgermanischen Jahr-

hundertsñ von Adolf Reinecke benutzt wurde.173 Ende des 19. Jahrhunderts machte auch das 

Schlagwort von der Ăgelben Gefahrñ Karriere, Ăals im imperialistischen Diskurs ausgehend von 

malthusianischen und sozialdarwinistischen Ideen eine stetig zunehmende existentielle Bedrohung 

der westlichen Zivilisation und der weißen Rasse diesseits und jenseits des Atlantiks durch den 

,Ansturmᾶ der ,Gelbenᾶ prognostiziert wurde.ñ174  

     Im völkischen Rassedenken in Folge der Gobineau-Rezeption wurde dem Krieg  eine Ăfunda-

mentale Bedeutungñ beigemessen: ĂDenn Krieg war die ultima ratio der völkischen Rassenideo-

logie. Krieg zªhlte gemeinhin zu den sogenannten vºlkischen Hochzielen.ñ175 Puschner führt 

hierzu aus: ĂNach der vºlkischen Weltanschauung gingen vom Krieg wesentliche Impulse aus, 

denn der Krieg galt als ,Schºpfer alles GroÇen, Starken, Heldenhaften, [é als] Entbinder der 

Macht und des Triumpfesᾶ. Überdies bestimmten die ,arisch=kriegerisch=heldenhaftenᾶ Urins-

tinkte zwanghaft das deutsche Volk zum ,Volk der Tatᾶ: 

,Und Tat heißt Krieg: man überlege sich doch nur: kann es eine höhere Lebensbejahung geben, als daß man 

das Leben anderer zugunsten des eigenen verneint? Und ist der Krieg etwas anderes, wie eine solche Lebens-

bejahung? Und Lebensbejahung ist eben der neue Geist unserer Zeit. Das ist der neue, nein, der neu erwachte 

Geist unserer Rasse, der in hellen Worten und leuchtenden Zielen im Bewußtsein unserer Besten lebt und der 

tief in den Unterströmungen jeden germanischen Blutes rauscht. Wir sollen uns nur alle dessen bewußt werden. 

Ohne Krieg können wir weder Rasse bleiben noch unsere eigene Kultur haben. Denn Krieg ist eben doch nichts 

weiter als die Durchsetzung seiner selbst auch mit den letzten und äußersten Waffen zur Lebensverneinung 

unserer Feinde.ᾶñ176 

Zu den Komponenten des Nationalgefühls im Deutschen Reich gehörte nicht nur die innenpoliti-

sche Stoßrichtung und das äußere Feindbild, sondern auch die Dominanz des Militärischen. Den 

gegenseitigen Zusammenhang beschreibt beispielsweise Johannes Willms folgendermaßen:  

ĂDie Militarisierung des ºffentlichen Lebens im Kaiserreich [é] diente vor allem dazu, das bismarcksche 

Herrschaftssystem erfolgreich gegen parlamentarische und liberale Geltungsansprüche abzusichern. Und damit 

dies auf Dauer auch funktionierte, mußte die Öffentlichkeit durch einen äußeren Feind andauernd geschreckt 

werden, der das Reich, das ihren Wohlstand garantierte, vermeintlich oder tatsächlich bedrohte. Diesen Part 

wies Bismarck Frankreich zu, von dem er wohl wußte, daß es den Verlust von Elsaß-Lothringen nie verwinden, 

sondern seine Politik darauf ausrichten w¿rde, diese Gebiete zur¿ckzuerobern. [é] Die Ideologie der deutsch-

französischen Erbfeindschaft, die nach 1870/71 entstand und in deren Perspektive die ganze bisherige deutsche 

Geschichte bis zur Gründung des zweiten Kaiserreichs als das große, von Frankreichs Herrschsucht verursachte 

nationalpolitische Unglück der Deutschen interpretiert wurde, diente dann als Negativfolie für den bramarba-

sierenden deutschen Nationalismus, dessen völlige innere Leere und Ideenarmut durch blinden Haß und wilden 

Lªrm ¿bertºnt wurde.ñ177    

Der Militarismus wurde im Kaiserreich sehr positiv gesehen, was sich beispielsweise in der Äu-

ßerung des Nationalökonoms Werner Sombart (1863ï1941) mit Bezug auf ĂHeldentumñ, ĂKrieg 

als das Heiligsteñ und Ăhºchste Ehreñ im Jahre 1915 zeigte: 

ĂVor allem wird man unter Militarismus verstehen m¿ssen das, was man den Primat der militªrischen Interes-

sen im Lande nennen kann. Alles, was sich auf militärische Dinge bezieht, hat bei uns den Vorrang. Wir sind 
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ein Volk von Kriegern. Den Kriegern geb¿hren die hºchsten Ehren im Staate [é] unser Kaiser erscheint selbst-

verständlich offiziell immer in Uniform [é] die Prinzen kommen sozusagen als Soldaten auf die Welt [é] 

Alle anderen Zweige des Volkslebens dienen dem Militär-Interesse [é] Weil aber im Kriege erst alle Tugen-

den, die der Militarismus hoch bewertet, zur vollen Entfaltung kommen, weil erst im Kriege sich wahres Hel-

dentum bestätigt, für dessen Verwirklichung auf Erden der Militarismus Sorge trägt: darum erscheint uns, die 

wir vom Militarismus erfüllt sind, der Krieg selbst als etwas Heiliges, als das Heiligste auf Erden. Und diese 

Hochbewertung des Krieges selber macht dann wiederum einen wesentlichen Bestandteil des militaristischen 

Geistes aus.ñ178 

Neben der Dominanz des Militärischen und der Propagierung von Feindbildern war ein weiterer 

wichtiger Aspekt des deutschen Nationalismus der Wunsch nach einem Führer , der als Symbol-

figur des deutschen Nationalismus und Patriotismus fungieren sollte. Der Historiker Friedrich 

Meinecke (1862ï1954), ein einflussreicher Vertreter der deutschen Geschichtswissenschaft, hatte 

sich zu dieser Thematik 1913 in einer Universitätsrede geäußert: 

ĂDem Deutschen, so k¿hn er auch den Flug ins Land der Ideen wagt, geht doch immer erst dann das Herz ganz 

auf, wenn ihm die lebendige Persönlichkeit als Träger der Idee entgegentritt. Wir sind nicht zufrieden mit dem 

Bewußtsein, daß unsere Nation eine große geistige Gesamtpersönlichkeit ist, sondern wir verlangen einen Füh-

rer für sie, f¿r den wir durchs Feuer gehen kºnnen.ñ179 

Diese nationale Führerfigur verkörperte der 1888 inthronisierte Kaiser Wilhelm II. (1859ï1941), 

der seine Dynastie vom Gottesgnadentum herleitete und von Schulkindern wie von Erwachsenen 

geradezu naiv verehrt wurde, wie zeitgenössische Quellen verdeutlichen.180  

     Der Bezug auf das Ăgermanische Blutñ verweist auf einen weiteren Bestandteil vºlkischen Den-

kens, die Germanenideologie. Sie hängt mit der Überzeugung zusammen, alles Fremde abwehren 

zu müssen, um das Eigene zur Entfaltung kommen zu lassen und stellt sich somit nicht nur als 

Kultur- sondern auch als Rassenphänomen dar.181 Insbesondere der Arzt und Philosoph Ludwig 

Woltmann (1871ï1907), zunächst aktives Mitglied der Sozialdemokratie und dann entschiedener 

Vertreter des völkischen Lagers, vertrat diese irrationale und methodisch willkürliche Geschichts-

auffassung der Germanenideologie vehement.182  

     In einem engen Zusammenhang mit der Germanen- und Deutschtumsideologie der völkischen 

Weltanschauung standen die Volkskunde und die völkischen Vorstellungen von der Deutschen 

Heimat. Der Antisemit Otto Böckel (1859ï1923) beispielsweise hat seit den 1880er Jahren die 

Ădeutsche Volkskundeñ propagiert und verk¿ndet: ĂVolkskunde sei der ,Inbegriff deutschvölki-

scher Weltanschauungᾶ, da es ihr, so Böckels Credo, um die ,Erschließungᾶ des durch jahrhundert-

lange Fremdeinflüsse ,tief verschütteten Grundes unserer deutschen Anschauungs= und Denk-

weiseᾶ ginge.ñ183 Einem umfangreichen Programm Ăvºlkischer Erziehungñ hatte sich beispiels-

weise die 1907 gegr¿ndete ĂGesellschaft f¿r deutsche Erziehungñ verschrieben, die aus dem Le-

serkreis der von Arthur Schulz herausgegebenen ĂBlªtter f¿r Deutsche Erziehungñ hervorgegan-

gen war.184 Schulz forderte, dass die Grundlage der Erziehung das Ă,Heimische, Deutsche, Ger- 

                                                           
178 Zit. nach: Ernst Johann, Einleitung: Kaiser Wilhelm II., in: Reden des Kaisers. Ansprachen, Predigten und Trink-
sprüche Wilhelms II., hg. von Ernst Johann, 2. Auflage, München, 1977, S. 7 ff., hier S. 20 f.; zit. nach ebenda, S. 14. 
179 Zit. nach: Elisabeth Fehrenbach, Wandlungen des deutschen Kaisergedankens (1871ς1918), München/Wien, 
мфсфΣ {Φ фмΤ ȊƛǘΦ ƴŀŎƘ ²ǳƭŦΣ CǸǊ ŜƛƴŜ ±ŜǊǘƛŜŦǳƴƎ ǳƴŘ .ŜǎŜŜƭǳƴƎ ŘŜǊ YǳƭǘǳǊ ΧΣ {Φ мсΦ  
180 ±ƎƭΦ ²ǳƭŦΣ CǸǊ ŜƛƴŜ ±ŜǊǘƛŜŦǳƴƎ ǳƴŘ .ŜǎŜŜƭǳƴƎ ŘŜǊ YǳƭǘǳǊ ΧΣ {Φ мсΦ  
181 Vgl. Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 93. 
182 ebenda, S. 95. 
183 Otto Böckel, Die deutsche Volkssage (= Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 2), Leipzig u. Berlin, 2. Aufl. 1914 (1. Aufl. 
1908), S. 120; zit. nach Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 131. 
184 Philipp Stauff, Das Deutsche Wehrbuch, Wittenberg, 1912, S. 113ς114; zit. nach Puschner, Die völkische Bewe-
gung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 136. 
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manische, Eigeneᾶ sein [m¿sse].ñ185 In dem 1904 veröffentlichten Agitationsgedicht ĂVºlkische 

Erziehungñ186 des langjährigen Vorsitzenden des österreichischen Schutzvereins ĂS¿dmarkñ, Au-

relius Polzer (1848ï1924), wird der Anspruch der Ădeutschen Erziehungñ f¿r ĂNatur- Heimat- und 

Vaterlandsliebeñ deutlich: 

 

Völkische Erziehung 

 

Erzieht zu deutscher Art die Jugend, 

Lehrt eure Mädchen Zucht und Tugend, 

Lehrt eure Knaben Kraft und Mut, 

Sagt ihnen, daß ihr höchstes Gut, 

zu schirmen vor Gewalt und List, 

Ihr Vaterland und Volkstum ist! 

Dann sorgt, daß ihr sie unterweist 

Im guten, alten deutschen Geist, 

Der uns aus beßrer Vorzeit Tagen 

Noch lebt in Büchern und in Sagen, 

Dem Gotteshaus der hohe Tann 

Und feste Burg des Hauses Bann, 

Der, allem Fremdtum abgekehrt, 

Die deutsche Sprach und Sitte ehrt 

Und sich als Höchstes nur mag preisen, 

Der Väter würdig sich zu weisen! 

Ein solches Fühlen und Gehaben 

Lehrt eure Mädchen, eure Knaben, 

Seid selber auch von solchem Wesen: 

Dann mag das Deutschtum wohl genesen, 

Daß ihm noch scheint nach Macht und Not 

Glanzvoller Tage Morgenrot. 

 

In der vºlkischen Weltanschauung war mit dem Begriff Ădeutsche Heimatñ Ăeine organische, kul-

turschöpferische Symbiose von ,rassisch geschlossenemᾶ Volk mit Natur und Individuumñ187 ver-

bunden. Veränderungen, die die Industriegesellschaft mit sich brachten, wurden kritisiert und die 

Heimat- und Volkstumspflege wurden propagiert. ĂMit Kapitalismus, Industrialismus, Materialis-

mus, Kosmopolitismus, Liberalismus, mit Massenkultur und (westlicher) Zivilisation ließen sich 

nach völkischer Überzeugung die Geißeln der Gegenwart benennen, die den sogenannten deut-

schen Verfall verantworteten.ñ188 Die Verherrlichung des Landlebens, des Bauernlebens, der Bau-

ern selbst sowie der heimatlichen Bodenständigkeit waren ideologisches Programm einer neuen 

Lebensordnung, welche die Ădeutsche Volkskraftñ stªrken sollten.189 

                                                           
185 Arthur Schulz, Was uns not tut!, in: Blätter für deutsche Erziehung (1903) 5, S. 97ς99, Zit. S. 99; zit. nach Puschner, 
Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 137.  
186 Agitationsgedicht von Aurelius Polzer, abgedruckt in: Blätter für deutsche Erziehung (1904) 6, S. 51; zit. nach 
Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 137.  
187 Rolf Peter Sieferle, Fortschrittsfeinde? Opposition gegen Technik und Industrie von der Romantik bis zur Gegen-
wart, München, 1984, S. 187 u. Zit. S. 194; zit. nach Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiser-
reich, S. 145.  
188 Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 146.  
189 Vgl. ebenda, S. 146ς147. 
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     Die vºlkische Vorstellungswelt schloss auch die Forderung nach Ăneuem Siedlungslandñ ein, 

wie es 1913 der ĂDeutschbundñ oder zehn Jahre zuvor die ĂDeutsch-vºlkische Vereinigungñ  auf-

gestellt hatten.190 Die außereuropäischen Kolonien spielten allerdings in den völkischen Zukunfts-

plänen nur eine randständige Rolle, wobei in diesem Zusammenhang allerdings von Friedrich Rat-

zel (1844ï1904) das Schlagwort ĂLebensraumñ geprªgt wurde.191 ĂLebensraum meinte in vºlki-

schem Verständnis zweierlei: erstens daß ,kein FuÇbreit deutschen Landes [é] verlorengehenᾶ 

dürfe und deshalb insbesondere das Grenz- und Auslandsdeutschtum zu erhalten sei und zweitens 

daß eine expansiv-imperiale Europapolitik betrieben werden müsse, deren erklärtes Ziel die ,Neu-

gründung deutscher Siedlungenᾶ , das heißt ,neuer Zellen des deutschen Volkskörpersᾶ, zu sein 

habe.ñ192 Vorrangiges Ziel dieser Ăimperialen Europapolitikñ war der Osten, wie es beispielsweise 

Adolf Bartels (1862ï1945) noch vor dem Ersten Weltkrieg in einem Hetzgedicht gegen Polen 

formulierte193: 

Vorwärts, Deutsche, auf nach Osten, 

Vorwärts, auf, dem Morgen zu! 

Lasset Schwert und Pflug nicht rosten, 

Laßt dem Polen keine Ruh! 

Dürft ihr auch das Schwert erst schwingen, 

Wenn es blinkt in Feindesland, 

Mit dem Pflug läßt sich bezwingen 

Dauernd jedes fremde Land.  

     Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs erfuhren die Völkischen einen Bedeutungsverlust: 

Viele Publikationsorgane unterlagen einer zeitweisen Präventivzensur und wurden immer wieder 

verboten, so beispielsweise der ĂHammerñ, die ĂDeutschvºlkischen Blªtterñ und die ĂStaatsb¿r-

ger-Zeitungñ. Zudem r¿ckte die AuÇenpolitik in den Vordergrund des politischen Geschehens, 

wozu die völkische Bewegung wenig eigene und konsensfähige Ideen hervorgebracht hatte.194 ĂSo 

ist es wenig verwunderlich, wenn die Völkischen im Krieg den Schulterschluß mit dem zielklare-

ren und zugleich in seiner Bewegungsfreiheit weniger eingeschränkten ,altenᾶ Nationalismus su-

chen.ñ195  

 

6.5.2   Völkisch-nationalistische Einflüsse in der Weimarer Republik 

 

Nach 1918 nahmen die völkischen Organisationen und deren Anhänger stark zu, was mit den Pro-

zessen zunehmender Radikalisierung in der deutschen Gesellschaft zusammenhing. Ein Blick in 

die Zeit am Ende der Weimarer Republik macht deutlich, dass die wachsende politische Radikali-

sierung in Deutschland Anfang der dreißiger Jahre eng mit der Weltwirtschaftskrise einherging: 

                                                           
190 Arbeitsplan des Deutschbundes in der Rassenfrage, in: Deutschvölkische Hochschulblätter (1913/14) 3, S. 18; Eine 
deutsch=völkische Vereinigung [Leitsätze der deutsch=völkischen Vereinigung], in: Deutsche Zeitschrift (1902/03) 5, 
S. 457; zit. nach Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 151. 
191 Friedrich Ratzel, Das Leben und der Erdraum, in: Festgabe für Albert Schäffle zur 70. Wiederkehr seines Geburts-
tages am 24. Februar 1901, Tübingen, 1901, S. 104ς189, zit. nach Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelmini-
schen Kaiserreich, S. 153.  
192 Max Robert Gerstenhauer, Der völkische Gedanke in Vergangenheit und Zukunft. Aus der Geschichte der völki-
schen Bewegung, Leipzig, 1933, S. 28; zit. nach Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 
153.  
193 Adolf Bartels, Deutschvölkische Gedichte aus dem Jubeljahr der Befreiungskriege 1913, Leipzig, 1914, S. 10ς11; 
zit. nach Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 153ς154.  
194 Vgl. Stefan Breuer, Die Völkischen in Deutschland: Kaiserreich und Weimarer Republik, Darmstadt, 2010, 2. Aufl., 
S. 147. 
195 ebenda, S. 147. 



 

49 
 

ĂDies zeigte sich nicht nur im Anstieg der Stimmen f¿r die radikalen Parteien auf der Linken und 

der Rechten ï KPD und NSDAP ï, sondern auch an einem veränderten politischen Meinungsklima 

innerhalb der deutschen Gesellschaft: Angesichts der allgemeinen ökonomischen und politischen 

Verunsicherung entwickelte sich nun in größeren Bevölkerungsteilen Überdruss am bisherigen 

parlamentarisch-demokratischen System der Weimarer Republik, dass sich anscheinend als unfä-

hig zur Lösung der Probleme erwies. Selbst innerhalb des demokratischen Lagers ertönte nun der 

Ruf nach durchgreifenden Reformen der politischen Entscheidungsabläufe, und die radikalen Geg-

ner von links bis rechts sahen nun sogar ihre Chance, dem ihnen verhassten Weimarer ĂSystemñ 

endg¿ltig den Garaus machen zu kºnnen.ñ196 Anders als in anderen ausländischen Demokratien 

gab es in Deutschland keinen breiten demokratischen  Konsens. Entscheidende Teile der Bevöl-

kerung innerhalb der wirtschaftlichen, militärischen und politischen Eliten waren erklärte Gegner 

der Weimarer Republik. ĂDie ,Politik der autoritären Wendeᾶ (Detlev Peukert) der Präsidialkabi-

nette in den Jahren 1930 bis 1933 förderte diese negative Entwicklung zusätzlich, indem sie den 

Parlamentarismus durch ihre fehlende Anbindung an den Reichstag sukzessive aushöhlte und 

durch unpopuläre ökonomische Entscheidungen den radikalen Parteien weitere Anhänger zutrieb 

[é].ñ197 Seit Ende der Zwanziger entarteten die politischen Auseinandersetzungen zunehmend, 

indem Andersdenkende in blutigen Straßenschlachten hemmungslos bekämpft wurden.198  

     Bei der politisch Rechten gab es eine Reihe antidemokratisch gesinnter außerparlamentarischer 

Organisationen mit vºlkischem Charakter, die nach dem Ersten Weltkrieg erstarkten. Der ĂStahl- 

helmñ wurde 1918 als politischer Wehrverband zur Niederschlagung linker Unruhen gegr¿ndet, 

dem ursprünglich ehemalige Frontsoldaten angehörten, seit 1924 auch national gesinnte Männer 

ab 23 Jahren. Die Organisation war offen republikfeindlich, wurde kurzfristig verboten und rich-

tete sich auch gegen die katholische Kirche und die Juden.199 Am 11. Oktober 1931 bildete sich 

die ĂHarzburger Frontñ: Die Ănationale Oppositionñ traf sich zu einer Großveranstaltung in Bad 

Harzburg: ĂDazu zªhlten neben der NSDAP und der DNVP auch Stahlhelm, Reichslandbund, All-

deutscher Verband sowie wichtige Persönlichkeiten der rechtskonservativen Szene, darunter der 

ehemalige Reichsbankpräsident Schacht und der frühere Chef der Heeresleitung, General Hans 

von Seeckt (1866ï1936).ñ200  

     Der ĂAlldeutsche Verbandñ (ADV, bis 1894 ĂAllgemeiner Deutscher Verbandñ), wªhrend des 

Deutschen Kaiserreichs einer der bedeutendsten Agitationsverbände des völkischen Spektrums, 

bestand von 1891 bis 1939. Sein Programm war militärisch, nationalistisch, expansionistisch, pan-

germanisch, rassistisch und antisemitisch ausgerichtet.201 ĂSeine besondere Rolle fand [der All-

deutsche Verband] in der Anfangs- und Endphase der Republik, in den Anfangsjahren als Propa-

gandist und Förderer der Gegenrevolution, der Dolchstoßlegende und antisemitischer Verschwö-

rungstheorien, in den Jahren seit 1928 als Architekt und Hilfsbaumeister für die ,völkische Dikta-

turᾶ.ñ202 In den Leitungsgremien und Netzwerken befanden sich Mªnner, Ădie an ihrem Glauben 
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an deutsche Geistesüberlegenheit und Weltherrschaftsbefähigung genauso unerschütterlich fest-

hielten wie an ihren antihumanistischen, antisozialistischen, antidemokratischen und antisemiti-

schen Grund¿berzeugungen.ñ203 Der ĂDeutsche Schutz- und Trutzbundñ (DSTB) ging aus dem 

Ende Oktober 1918 gebildeten ĂJudenausschussñ des ĂAlldeutschen Verbandesñ hervor. Der 

DSTB setzte sich Ădie sittliche Wiedergeburt des deutschen Volkes durch die Erweckung und Fºr-

derung seiner gesunden Eigenartñ204 zum Ziel. Er lehnte das demokratisch-parlamentarische Sys-

tem vehement ab und war antisemitisch eingestellt. Bestimmte ĂLebensregelnñ wurden als ver-

pflichtend eingefordert: ĂDer ,Deutschbewußteᾶ [habe] jede Heirat mit ,fremdem Geblütᾶ in seiner 

Familie zu bekämpfen, jeden gesellschaftlichen Verkehr mit ,Undeutschenᾶ zu vermeiden und ge-

schªftliche Beziehungen mit ihnen nur im Ausnahmefall zu pflegen [é]. J¿dische Geschäfte seien 

tabu, desgleichen jüdische Zeitungen, Theaterstücke, Vereine mit jüdischen Mitgliedern und Vor-

lesungen von j¿dischen Professoren.ñ205 In der Öffentlichkeit trat der DSTB mit massiver Propa-

gandatätigkeit für das völkische Gedankengut auf in Form von Flugblättern, Broschüren und Ver-

anstaltungen ï nicht ohne Wirkung auf die bürgerliche Jugend.206 1922 wurde der DSTB auf der 

Grundlage des Republikschutzgesetzes in den meisten Ländern verboten, da er in den Fememord 

an Außenminister Rathenau verwickelt war. Ein erheblicher Teil seiner Miglieder sammelte sich 

in der ĂDeutschvºlkischen Freiheitsparteiñ, einer Abspaltung von der ĂDeutschnationalen Volks- 

parteiñ.207 Eine weitere Organisation, die sich dem ĂJudenausschussñ angeschlossen hatte, war der 

bereits 1894 gegr¿ndete ĂDeutschbundñ, der sich in der Weimarer Republik zu einer der stªrksten 

völkischen Organisationen entwickelte. Nach dem Mord an Rathenau für ein halbes Jahr verboten, 

konnte er 1923 seine Aktivitäten wiederaufnehmen. Er vertrat rassistische und antisemitische Ge-

danken, sichtbar auch an der Gr¿ndung des ĂGermanentagsñ zur Fºrderung der Ăkulturellen Zu-

sammengehºrigkeit der germanischstªmmigen Vºlkerñ.208 Ein besonders herausragender Vertre-

ter des Deutschbundes in der Weimarer Republik war Max Robert Gerstenhauer (1873ï1940), 

dessen Weltanschauung einer ĂEthik des Nationalismusñ in seiner 1927 erschienenen Schrift ĂDer 

F¿hrerñ deutlich sichtbar wird. Darin wird die Ă,Weltsendung des Deutschtumsᾶ, die ,Bedeutung 

der deutschen Rasse (!) für die gesamte Menschheitᾶ, [é] als diejenige eines kollektiven Erlºsers 

vorgestellt [é]. Der Deutsche, heiÇt es, sei ,der faustische, der heldische, der kulturschöpferische 

Menschᾶ, der ,einen stärkeren metaphysischen Hang, einen stärkeren Trieb und eine größere Fä-

higkeit zur geistig-seelischen Vervollkommnung als andere Völker und andere Rassen hatᾶ, und 

deshalb den ,Rassenadel(s) der Menschheitᾶ verkörpert.ñ209 Neben dem ĂDeutschbundñ gab es eine 

Reihe neuer Parteien, wie die Deutschsozialisten, Deutschsozialen und Regionalparteien, die völ-

kisches Gedankengut vertraten. ĂNicht einmal die Forderung nach einem ,deutschen nationalen 

Sozialismusᾶ, welcher dem ,jüdisch- internationalen Sozialismusᾶ entgegenzusetzen sei, [war] 

neuñ, da diese Vorstellungen bereits im Kontext der Deutsch-sozialen Partei der wihelminischen 

Ära nachzuweisen war.210 Auch die ĂDeutschnationale Volksparteiñ profitierte vom vºlkischen 

                                                           
203 ebenda. 
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Gedankengut: In den Reichstagswahlen des Jahres 1924 (Mai) gewann sie 19,5 Prozent der Stim-

men, im Dezember sogar 20,5 Prozent und wurde zweitstärkste Reichtagsfraktion hinter der SPD. 

1926 wurde der Ausschluss von Juden in die Satzung aufgenommen.211 1922 entstand als Abspal-

tung von der DNVP zeitweise die ĂDeutschvºlkische Freiheitsparteiñ (DVFB), die rassistisch, an-

tikommunistisch und antisemitisch eingestellt war.212 Im Bereich der völkischen Jugend gab es in 

der Weimarer Republik verstärkt Zuspruch, beispielsweise in Gestalt der seit 1925 agierenden 

ĂVºlkischen Studentenbewegungñ oder unter der Bezeichnung ĂWandervogel, Vºlkischer Bund 

f¿r Jugendwandernñ und anderer B¿nde mit ĂBlutsbekenntnissenñ, Ăvºlkisch-nationalenñ und 

Ărassischenñ Ansichten.213 Antifeminismus kam bei den Völkischen vor, war wesentliches Ele-

ment der vºlkischen Denkweise und war vermutlich ĂDenken der Mehrheitñ, es gab aber auch 

Strömungen beispielsweise in der DNVP, den Frauen mehr Mitsprachemöglichkeiten einzuräu-

men.214 Häufig führte der Weg von Personen zu der 1920 gegründeten Nationalsozialistischen 

Arbeiterpartei (NSDAP), die aus der ĂDeutschen Arbeiterparteiñ (DAP) hervorging, ¿ber vºlki-

sche Organisationen oder Zusammenschl¿sse, die ihr nahe standen. ĂMit den Vºlkischen auÇer-

halb der NSDAP teilten die Genannten die für die Nachkriegszeit typische Distanzierung von den 

,Altvölkischenᾶ des Kaiserreichs, denen man vorwirft, sich zu sehr mit den Interessen der bürger-

lichen Schichten identifiziert zu haben: von daher der erstaunliche Erfolg, den die Vokabel ,Sozi-

alismusᾶ im Wortschatz der ,Jungvölkischenᾶ erlebt.ñ215 Die NSDAP war radikal antisemitisch, 

nationalistisch, antidemokratisch und antimarxistisch eingestellt. Vorstellungen völkischer Natio-

nalsozialisten wurden über unterschiedliche Organisationen eingebracht, deren Einfluss hier nur 

skizziert werden kann. Der 1928 vom NS-Chefideologen Alfred Rosenberg (1893ï1946) gegrün-

dete ĂKampfbund f¿r deutsche Kulturñ war ein vºlkisch und antisemitisch ausgerichteter Verein, 

der das Kulturleben in Deutschland entsprechend prägen sollte. Bevölkerungpolitische Vorstel-

lungen wurden von der eugenischen und rassehygienischen Bewegung eingebracht, angereichert 

mit schon seit dem Kaiserreich vorhandenen Gedanken der Lebensraumerweiterung in Richtung 

Osten. Kennzeichnend f¿r die NSDAP war auÇerdem eine straffe ĂF¿hrerñ-Organisation.  Unver-

kennbar waren Tendenzen zur Abwendung vom religiösen Katholizismus, zum Antiklerikalismus 

und zur Schaffung eines überkonfessionellen Deutschchristentums.216 Kurt Sontheimer stellte in 

seinem Buch ĂAntidemokratisches Denken in der Weimarer Republikñ zu Recht fest: ĂDie 

NSDAP selbst war in erster Linie eine völkische Bewegung und gehört in ihrem ideologischen 

Ursprung zu den vielfältigen, teilweise esoterischen Gruppen der Deutsch-Völkischen.ñ217 Hitler 

wandte gegenüber den Deutschvölkischen eine Doppelstrategie an, indem er sich einerseits dis-

tanzierte, um eine Art Alleinvertretungsanspruch für sich zu reklamieren, andererseits absorbierte 

er ihre Weltanschauung in die NSDAP. ĂSchon am 26. Februar 1925 verkündete er, er habe sich 

immer gegen die Sammelbezeichnung ,völkischᾶ gewehrt, weil der Begriff zu unbestimmt und zu 

auslegungsfähig sei; in fünf Jahren, heißt es einige Zeit später, dürfe es keine ,Völkische Bewe-

gungᾶ mehr geben, sondern nur mehr eine NSDAP.ñ218 Nach dem gescheiterten Hitlerputsch am 
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9. November 1923 in München wurde die Partei reichsweit vom 23. November 1923 bis Februar 

1925 verboten. Die NSDAP weitete ihre Agitation und Organisation bis Ende der zwanziger Jahre 

aus, zunächst jedoch ohne große Wahlerfolge (1928: 2,6 Prozent der Stimmen). Angesichts der 

Weltwirtschaftskrise lockten dann die Nationalsozialisten mit verheißungsvollen Parolen und be-

dienten sich Ăeklektizistisch aller Agitationsformen und Stilmittelñ.219 Die NSDAP hatte ab 1930 

beträchtliche Wahlerfolge. Ende der zwanziger Jahre wurden Sonderorganisationen der Partei ge-

bildet, um unterschiedliche Berufsgruppen anzusprechen: ĂAgrarpolitischer Apparatñ (1930 ge-

gr¿ndet, Walther Darr®), ĂKampfbund f¿r deutsche Kulturñ (Vorlªuferorganisation 1927 gegr¿n-

det, Alfred Rodenberg), ĂNationalsozialistischer Deutscher  rztebundñ (1929 gegr¿ndet), Deut-

sche Studentenschaft (1931 Vorsitz eines Nationalsozialisten). Die Gründe für den Siegeszug der 

NSDAP sind vielfältig und sollen nur kurz, Stefan Breuer folgend, dargelegt werden: 

ĂNach der Seite der Bauern sind die auslºsenden Faktoren die 1927 einsetzende Agrarkrise und der anhaltende 

Preisverfall für ihre Produkte, der durch eine hohe Verschuldung sowie durch zusätzliche Lasten verschärft 

wird, die aus dem Ausbau des Steuersystems und des Sozialversicherungswesens resultieren. Nach der Seite 

der NSDAP ist es zum einen die Abkehr von extremistischen Programmen der Bodenverstaatlichung und die 

Hinwendung zu den üblichen Forderungskatalogen der agrarischen Rechten, die um Themen wie Zollschutz, 

Siedlung, Krediterleichterungen, Aussetzung von Zwangsversteigerungen und Stundung von Zins- und Steu-

erzahlungen kreisen, zum andern und wahrscheinlich in der Hauptsache der Umstand, dass die Partei noch 

nicht durch Regierungsbeteiligung oder durch uneinheitliches Verhalten im Parlament diskreditiert ist, darüber 

hinaus auch nicht, wie die DNVP seit der Wahl Hugenberg zum Parteivorsitzenden, mit dem Odium zu kämp-

fen hat, ein bloßes Instrument der Gutsbesitzeroligarchie zu sein. Besonders vorteilhaft wirkt sich aus, dass es 

die Nationalsozialisten durch ihre entschiedene Distanzierung von allem völkischen Sektierertum vermeiden, 

bei den wichtigsten Meinungsführern auf dem Dorf, den protestantischen Pfarrern, Widerstände aufzubauen, 

mehr noch: daß es ihnen gelingt, sich gegenüber der Kirche als eine noch formbare politische Kraft zu präsen-

tieren, die mit ihrer Betonung des Volksgemeinschaftsgedankens in Affinität zum christlichen Liebesgebot zu 

stehen und zugleich eine einmalige Chance zur Realisierung volkskirchlicher bzw. volksmissionarischer An-

sprüche darzustellen scheint. Nimmt man die beachtliche Organisationsleistung hinzu, die im kurzfristigen 

Aufbau eines Agrarpolitischen Apparates und der Infiltration zahlreicher Landbünde liegt, dann versteht man, 

weshalb sich die Rolle der NSDAP im lªndlichen Deutschland nicht auf ein kurzes Gastspiel beschrªnkt hat.ñ220 

  

6.5.3   Völkisch-nationalistische Einflüsse im Nationalsozialismus 

     

Wie im vorigen Kapitel aufgezeigt, wurde ab etwa Mitte der zwanziger Jahre die völkische Bewe-

gung vom Nationalsozialismus ins politische Abseits gedrängt, da die strukturellen Defizite zu 

groß waren.221 Einzelne völkische Organisationen näherten sich dem Nationalsozialismus unter-

schiedlich stark an und begrüßten mehrheitlich die Machtübernahme Hitlers. Die nach 1933 wei-

terbestehenden völkischen Organisationen verloren stark an Bedeutung. Einzelne gingen in den 

nationalsozialistischen Organisationen auf, lösten sich auf oder fristeten ein Schattendasein.222       

     Die Gegensätze zwischen den Nationalsozialisten und den Völkischen wurden in den zwanzi-

ger Jahren und nach der Machtergreifung Hitlers immer wieder von beiden Seiten betont. Aller-

dings bestanden enge ideologische Gemeinsamkeiten zwischen beiden Bewegungen. ĂWie der 

Nationalsozialismus Bestandteil der Geschichte der völkischen Bewegung ist, ist die völkische 

Bewegung Teil der Vor- und Frühgeschichte des Nationalsozialismus. Die nationalsozialistische 
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Ideologie ist weitgehend identisch mit der vºlkischen Weltanschauung.ñ223 Während es den Völ-

kischen aufgrund ihrer unterschiedlichen Auffassungen nie gelang, eine strukturierte Partei zu 

gründen, ist dies den Nationalsozialisten hingegen gelungen.  

     Die Basisgedanken bzw. Ideologieansätze der nationalsozialistischen Ideologie folgen primär 

der Rassenideologie mit dem Ideal der arisch-nordischen Rasse als Schöpfer der Kultur und einer 

besonderen Opferbereitschaft. Die körperlichen Merkmale der nordischen Rasse wurden von der 

NS-Rassenkunde beschrieben. Als negativer Gegentyp zum Arier und Feindbild der NS-Ras-

senideologie wurde der Jude angesehen, der von der NS-Propaganda als Rassenschänder stilisiert 

und mit bestimmten Körpermerkmalen in Verbindung gebracht wurde. In dieser Einstellung des 

Antisemitismus galt der Jude als Schädling, Schmarotzer, Kulturzersetzer und Gefahr für die Völ-

ker. Die NS-Rassenideologie charakterisierte den Juden zudem als Täuscher, Lügner und Betrü-

ger. In einem ausgeprägten Antislawismus wurden zudem die Menschen im Osten als minderwer-

tige Rassen herabgewürdigt. Die Germanenideologie postulierte die Auserwähltheit und rassi-

sche Überlegenheit von Germanen und Deutschen und folgerte daraus deren Bestimmung zur 

Herrschaft ¿ber die Vºlker. ĂSie behauptet ferner eine bis in die Anfªnge der Menschheitsge-

schichte zurückreichende Abstammungsgemeinschaft und sie liefert ï abgesehen von den aus der 

nordeuropäisch-isländischen Sagaüberlieferung entlehnten und aus archäologischen Artefakten 

konstruierten begrifflichen und materiellen Symbolen ï die Grundlagen für eine scheinbar histo-

risch legitimierte Lebenswelt mit einem rassespezifischem Werte- und Verhaltensnormensys-

tem.ñ224 Besonders augenfªllig wird diese ideologische Ausrichtung in den ĂRichtlinien f¿r die 

politischen Gemeinschaftsstunden der SS 1942ï43ñ mit dem Titel ĂDeutschlands Kampf um die 

völkische Wiedergeburt des Germanentums ï dem Sieg der Waffen muß der Sieg des Kindes fol-

genñ: 

ĂDie SS ist von Anfang an die Kampfgemeinschaft f¿r die rassische Wiedererneuerung unseres Volkes gewe-

sen. Sie muß innerhalb aller germanischen Völker ein wirklicher Grundpfeiler und Garant für die völkische 

Wiedergeburt werden. Deshalb wollen wir in diesem Schicksalskriege, der wieder so viel bestes Blut von den 

germanischen Völkern fordert, das eingesetzt werden mußte für die Erhaltung der ewigen germanischen Cha-

rakterwerte, der germanischen Ehre und Freiheit und der europäischen Kultur, alle germanischen Völker auf-

rufen, in Verantwortung vor den Gesetzen Gottes, in Verantwortung vor dem Erbe ungezählter Ahnen und in 

Verantwortung vor einer großen Zukunft den Kampf um die völkische Wiedergeburt des Germanentums auf-

zunehmen.ñ225 

     Ein weiteres Merkmal des Nationalsozialismus war die idealisierte Vorstellung von der Volks-

gemeinschaft als Gemeinschaft aller Volksgenossen. Die Volksgemeinschaft trug Züge des An-

tiindividualismus  und Kollektivismus, soziale Unterschiede wurden vordergründig übertüncht. 

Die Volksgemeinschaft Ăim Bluteñ hatte einen rassistischen Kern, geprªgt von deutschem Blut 

und arischer Rasse. Weitere Kennzeichen der Volksgemeinschaft waren die Schicksals-, Opfer- 

und Kulturgemeinschaft. Als politisches Leitsystem im NS-Staat kann das Führer-Gefolg-

schafts-Prinzip  angesehen werden. Grundsätzlich lagen die Entscheidungsbefugnis und die Be-

fehlsgebung im System des NS-Staats und der NSDAP. Das Führer-Gefolgschafts-Prinzip verlieh 

dem Führer grundsätzliche Autorität, war unbedingt gegeben und bedurfte keiner weiteren Be-

gründung. Es bedingte eine strikte Kommandostruktur von oben nach unten und stand somit dia-

metral dem parlamentarischen Prinzip der Majoritätsbestimmung entgegen. Demokratische 
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Grundprinzipien galten als Ăundeutschñ und wurden entsprechend bekämpft. Das Führerprinzip 

basierte auf der Annahme einer natürlichen Ungleichheit zwischen den Menschen und stand auf 

diese Weise komplementär dem Gefolgschaftsprinzip gegenüber. Der Führer war seiner Gefolg-

schaft gegenüber verantwortlich. Hitler verstand es zudem, Führerschaft mit Heldenhaftigkeit zu 

verknüpfen. Als weitere zentrale Säule der NS-Ideologie diente die Lebensraumideologie, die 

mit der Rassenlehre in Verbindung stand. Demnach sollte der ĂHerrenrasseñ erweiterter Lebens-

raum im Osten auf Kosten der dort lebenden Menschen ermöglicht und erobert werden. Hinzu 

kam die Feindschaft gegen den Kommunismus. Mit dem Antikommunismus vermischte Hitler 

den Kommunismus mit dem Bolschewismus und dem Antisemitismus. 

     Exkurs zur Ăvolkst¿mlichen Bildungñ: 1931 erschien der Band ĂVolkst¿mliche Bildung als 

Aufgabe der Volksschuleñ von Richard Seyfert (1862ï1940), der zunächst als Volksschullehrer 

begonnen hat und von 1923 bis zu seiner Emeritierung 1930 Direktor des ĂPªdagogischen Instituts 

der Technischen Hochschuleñ in Dresden war.226 Im Kaiserreich gehörte Seyfert der Nationallibe-

ralen Partei an und schloss sich 1918 der Deutschen Demokratischen Partei (DDP) an.227 Seyfert 

brachte schon 1911 als Abgeordneter der Nationalliberalen Ăeine t¿chtige, auf sittlich-religiöser 

und vaterlªndischer Grundlage beruhende volkst¿mliche Bildungñ228 in die Debatte, ein Begriff 

mit dem Seyfert immer wieder in Verbindung gebracht wurde, der aber schon früher in Ansätzen 

vorhanden war.229 ĂDie ambivalente Verwendbarkeit, ja mißbräuchliche Umgeltung seiner Ideen 

wurden ihm allerdings erst sehr spät bewußt. Seyferts Einsicht, daß der Begriff ,volkstümlichᾶ 

anfangs von rechtsorientierten, konservativen Abgeordneten abgelehnt wurde, weil es sich um ei-

nen liberal und sozialdemokratisch besetzten Begriff handle, der zu ,unendlich vielen Mißdeutun-

genᾶ Anlaß gebe, zwanzig Jahre später freilich gerade die rechtsextreme Bewegung diesen für sich 

vereinnahmte und in ihrem Sinne ausschlachtete, diese Einsicht kam erst, als die Nationalsozialis-

ten lªngst die ºffentliche politische Szene beherrschten.ñ230 Seyferts Bildungstheorie kann einer-

seits mit ihren didaktisch-methodischen Elementen wie dem Arbeitsschulkonzept und schülerori-

entierten Unterrichtsverfahren zu dem Ăreformpªdagogischen Erbeñ gerechnet werden, anderer-

seits weist Ăsein theoretischer ¦berbau, das Konzept der Volkst¿mlichen Bildungñ, deutliche Ăle-

gitimatorische und argumentative Schwªchen aufñ und lªsst Anklªnge an vºlkisch-nationalistische 

Denkweisen spürbar werden. Noch vor der Machtergreifung der Nationalsozialisten entfaltete 

Richard Seyfert seine Vorstellungen und stellte mit Blick auf die Jugend fest: ĂDie Zukunft braucht 

besonders gesunde, arbeitstüchtige, kluge, rechtschaffene, opferbereite, also gebildete Menschen 

in allen Schichten unseres Volkes.ñ F¿r die Volksschule forderte er die Ăvolkst¿mliche Gemein-

bildungñ f¿r ein Ăschlichtes, volkst¿mliches Menschentumñ, welche die Ăschªrfste Waffe im Da-

seinskampfe unseres Volkes istñ.231  Die Grenzen zwischen Eigenrecht des Individuums und An-
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spr¿chen der Gemeinschaft sind bei Seyfert verwischt und geraten dadurch in die Nªhe der Ănati-

onalsozialistischen Pervertierung des Person-Gemeinschafts-Verhªltnissesñ.232 Zum Ădeutschen 

Volkstumñ und zur ĂEinheit Volkñ f¿hrte Seyfert aus: 

ĂDie Bindungen durch das Blut, durch den Raum, durch das gemeinsame Schicksal sind doch die ersten und 

nächsten. Und daß man diese übersehen dürfte oder müßte, scheint mir widernatürlich. Freilich ist Volks e i n- 

h e i t  Utopie, aber gegenseitiges Verstehen und Menschlichkeit und edler Sinn im unvermeidlichen Kampfe 

sind keine Utopien, sondern männlich herbe, aber erfüllbare Forderungen an sittliches Menschtum. Die Schule 

wird nicht viel, aber doch einiges dazu beitragen, daß unser Volk den Sinn einer menschlichen Gemeinschaft 

zu erfüllen vermag. Natürlich ist das noch Aufgabe; a b e r   V o l k s t u m   i s t   d o c h   W e r d e n d e s. 

Und es folgt seinem eigenen Wesen, nicht einem von außen kommenden Gesetze, wenn es sich in der Richtung 

auf Gemeinschaft hin weiterentwickelt. Sich behaupten im ernsten Ringen, doch auch sich selbst bezwingen, 

wo das Ganze es erfordert, das ist eine Lebenshaltung, die zu vernünftigem und natürlichem Zusammenleben 

der Einzelnen innerhalb eines Volkes f¿hren wird.ñ233  

Die ĂHªrte der Zeit [sei] strengste Mahnerin zur gewissenhaften Pflichterf¿llung der Jugend ge-

gen¿berñ.234 Von der Jugend erwartete Seyfert, dass sie Ăstark und wehrhaftñ sein sollte, zwar 

vordergründig nicht, um Ăk¿nftige Kriegeñ zu f¿hren, aber immerhin, um Ăin der Fremdeñ Ăkolo-

niale Siedlungsarbeitñ zu bewªltigen:  

ĂMensch sein heiÇt Kªmpfer sein. Keine Zeit lehrte das so schmerzhaft deutlich, wie die Gegenwart es dem 

deutschen Menschen gegenüber tut. Wir würden sie schlecht verstehen, wenn wir das junge Geschlecht über 

die Härte seines Schicksals täuschen wollten. Das wäre den Kindern der breiten Volksmassen gegenüber schon 

deshalb unmöglich, weil diese leibhaftig die Not hart spüren. Es wäre auch unsinnig, weil in der Jugend doch 

die Überwindungskräfte lebendig und stark werden sollen, die einmal das Schicksal unseres Volkes wenden 

sollen. Ich rede nicht von einem künftigen Kriege. Trotzdem fordere ich, daß unsere Jugend stark und wehrhaft 

werden soll. Das deutsche Volk muß seinen berechtigten Forderungen Nachdruck geben können, nicht durch 

kriegerische Drohungen, aber durch Ablehnung unerträglicher und demütigender Lasten. In Wirklichkeit kann 

es sich nur befreien, kann es sich seine berechtigte Geltung nur wieder erringen durch A r b e i t. Mir scheint 

freilich nur eine Art von Arbeit wirklich ertragreich zu sein: Arbeit am heimischen Boden, heimische Sied-

lungsarbeit, und Arbeit am Boden in der Fremde, koloniale Siedlungsarbeit.ñ235 

Die ĂGedanken- und Gef¿hlseinheitenñ f¿r seine Ăvolkst¿mliche Bildungñ sah Seyfert in den 

ĂIdeen der Heimat, des [deutschen] Volkstums, der Arbeit und der Feierñ.236  

Die politische Lage 1931 beschrieb Seyfert resignativ: 

ĂInnenpolitisch hat unser Volk in wenigen Jahren jªhe Wandlungen durchgemacht. Die groÇe Welle des Ge-

meinschaftsgeistes im Juli 1914 ï eine momentane Volkwerdung ganz großen Ausmaßes ï, allmählicher Ab-

klang in den Schützengrabengeist, in das gemeinsame Bewußtsein der Schicksalsgemeinschaft ï im Zusam-

menbruch ein Versagen der gesamten Volkskraft ï, dann die starke Bewegung des völkischen Einheitsbewußt-

seins, die zur Weimarer Nationalversammlung führte ï ihr Absinken und der Umschlag in innere Zerspaltung 

und Parteiung: ein Gesinnungswandel von katastrophaler Stärke, demgegenüber Erziehungskräfte unmittelbar 

nichts vermögen.ñ237  

In der nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten 1934 erschienenen 2. Auflage ĂVolks-

t¿mliche Bildung als Teil der nationalen Erziehungñ begr¿Çte Seyfert Ădie politische Befreiung 

des Kindesñ nach dem ĂUmschwungñ: Ămit der Neugestaltung erhªlt die Forderung nach einer 

volkst¿mlichen Bildung ihren vollen Sinn.ñ238 Seyfert verstand darunter Folgendes:  
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ĂVolkst¿mliche deutsche Bildung ist die Bildung des schlichten deutschen Menschen, der jeder von uns sein 

soll, der die geistig-seelische Grundlage auch des gelehrtesten und höchststehenden Menschen sein soll. Volks-

tümlich heißt diese Bildung, weil sie sich an geistigen Inhalten, die unserem Volkstum wesentlich sind, voll-

zieht, und weil sie so geartet ist, daß jeder Volksgenosse daran teilhaben kann. [é] Volkst¿mliche Bildung ist 

Bildung des schlichten Menschen. Die Volksschule hat nicht den zukünftigen Gelehrten oder Künstler oder 

Ingenieur, sondern den einfachen Mann des Volkes im Auge.ñ
239   

Ganz im Sinne der Ănationalsozialistischen Revolutionñ schrieb Seyfert 1934 weiter: 

ĂIhr oberstes Ziel ist die Volksgemeinschaft. Sie ist zunªchst und zuerst Schicksalgemeinschaft. Sie muÇ aber 

auch geistige Gemeinschaft sein. Darum braucht die Forderung einer volkstümlichen Bildung nicht besonders 

begründet zu werden, sie wird unmittelbar aus dem geistigen Umbruch heraus gefordert. ,Alle Schlagwörter 

der Gegenwart: Bildung des deutschen Menschen, Erziehung zur Volksgemeinschaft, Bildung zur Volksbe-

wußtheit, zum Rassetum, sie alle wandeln sich im Bereiche der Schule zur Forderung einer Volksbildung ab. 

[é].ᾶ [é] Das Kennzeichen der gegenwªrtigen Zeit ist Hªrte. [é] F¿r eine harte Zeit erziehen heiÇt vielmehr, 

mit aller Kunst die Krªfte zur hºchsten Selbsttªtigkeit und Selbstªndigkeit f¿hren. [é] eine sorgfªltige Volks-

bildung [ist die] schªrfste Waffe im Daseinskampfe unseres Volkes. [é] Die Volksschule muÇ jene Menschen-

bildung zum Ziele haben, die gleichsam den Mutterboden für eine Sonderbildung darstellt, eine Bildung, die 

ich als volkstümliche Gemeinbildung bezeichne.ñ240   

Nationalbewusste Lehrer sollten die Kinder zu ĂbewuÇtem Deutschtum, zu nationaler Gesinnung 

und zu staatsb¿rgerlicher Legalitªtñ erziehen. [é] Das Wissen um das Nationale [soll] durchseelt 

und durchglüht und zur nationalen Pflichtbewußtheit gesteigert werden.ñ241 Zur praktischen 

Durchf¿hrung der volkst¿mlichen Bildung gehºrte f¿r Seyfert auch das ĂNational-Heldischeñ, die 

Ăsoziale Opferbereitschaftñ und das ĂF¿hrertumñ.242 
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Teil B 

 

7       Bienenzucht im Kaiserreich (1871 bis 1918) 

 

ĂDer deutsch-französische Krieg hatte für den Imker manches Interessante, wenn auch nichts 

Lehrreiches, da bekanntlich in Frankreich noch der alte Schlendrian herrscht und unsere Fort-

schritte und Forschungen dort gªnzlich ignoriert werdenñ, schrieb am 25. Januar 1871 der ĂSoldat 

und Imkerñ aus dem Ăersten bayerischen Armeecorpsñ M. Weiß aus Berchtesgaden. Und weiter: 

ĂUm mehrfachen Anfragen wegen Bienenwohnungen zu begegnen, theile ich mit, daÇ der Verfer-

tiger derselben, Herr Schreinermeister M. Scheifler, sich gegenwärtig noch immer bei der Belage-

rungsarmee vor Paris befindet, während ich in Folge einer am 1. Dezember bei Orgères erhaltenen 

Verwundung jetzt zur Reconvalescenz beurlaubt bin.ñ Weiß machte außerdem auf eine besondere 

Art der ĂKriegsf¿hrungñ aufmerksam: ĂInteressant aber waren die zahlreichen Gefechte deutscher 

Truppen mit französischen Bienen, die uns zwar meistens s ü ß e Lorbeeren eintrugen, aber nur zu 

oft gänzlichen Mangel an technischer (imkerlicher) Ausbildung unserer Truppen im Kampfe ge-

gen diese Waffengattung verriethen. [...] und es erfüllte mich ein gewisses Gefühl ,Imkerstolzᾶ, 

wenn ich meine Kameraden, die Sieger von Wörth und Sedan, die Eroberer von Orleans, die im 

Kugelregen und Granatensplitterhagel muthig vorgingen, von den Bienen in die Flucht schlagen 

sah.ñ243 Im Spiegelsaal von Versailles erfolgte wenige Tage zuvor am 18. Januar 1871 die Prokla-

mation des Preußenkönigs Wilhelm I. (1797ï1888) zum Deutschen Kaiser. Das Deutsche Kaiser-

reich wurde 1871 nach dem Deutsch-Französischen Krieg 1870/71 ausgerufen. Der preußische 

Ministerpräsident Otto von Bismarck (1815ï1898) hatte aus 25 Einzelstaaten eine Nation geformt, 

die für Jahrzehnte die Geschicke der Deutschen bestimmen sollte. Langwierige Verhandlungen 

zwischen Preußen und den Einzelstaaten, insbesondere Bayern, waren dem vorausgegangen. Die 

Regentschaft von Kaiser Wilhelm I., der seit 1861 Preußischer König war, dauerte bis zu seinem 

Tod im Jahr 1888.  Wilhelm I. Ăhatte noch Napoleon gesehen und bezog politische Orientierung 

aus der Erinnerung an Befreiungskriege und die Revolution von 1848/49.ñ244 Sein Enkel, Wilhelm 

II. (1859ï1941, Deutscher Kaiser 1888ï1918), wurde nach nur 99 Tage währender Regierungszeit 

seines an Krebs erkrankten Vaters Friedrich III. (1831ï1888) der letzte Kaiser des Deutschen 

Reichs. Das Kaiserreich sollte knappe 48 Jahre dauern. Es ist untergangen in der Kriegsniederlage 

des Ersten Weltkriegs und in der Revolution von 1918. ĂDie deutschen Historiker [é] haben das 

Kaiserreich beschrieben als eine in sich faszinierende Wandlungsepoche, in der sich der Übergang 

Deutschlands vom Agrar- zum Industriestaat vollzog, die Fundamentalpolitisierung mit Massen-

parteien, Verbänden, Wahlkämpfen und Großstreiks, der Aufbau des Interventions- und Wohl-

fahrtstaates, die Entstehung einer modernen Industriegesellschaft, der Durchbruch der Moderne in 

Literatur, Musik und Kunst sowie der Massenkultur (Kino, Sport etc.).ñ245 Mit der ĂªuÇerenñ 

Reichsgr¿ndung war nicht automatisch die Ăinnereñ mit dem Aufbau reichsweiter Institutionen 

vollzogen. Dies bedurfte weiterer Gesetzgebungen, die besonders in den 1870er Jahren durchge-

führt wurden. Für die Bienenzüchter in Deutschland bedeutete das neu geformte Kaiserreich des 

Jahres 1871 nicht gleichermaßen eine Zäsur im Hinblick auf ihre gesamtstaatliche Organisation, 

vielmehr befanden sie sich noch in einem Entwicklungsfluss, der einen paradigmatischen Ausgang 
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von der Mitte des 19. Jahrhunderts nahm und noch etwa ein halbes Jahrhundert in Anspruch neh-

men sollte, bis ein ĂDeutscher Imkerbundñ entstand. Dennoch gab das Jahr 1871 der Imkerschaft 

einen politischen Impuls, der allerdings noch nicht in einen Zusammenschluss münden sollte. Die 

Entwicklung des Bienenzuchtwesens hing eng mit Erfindungen innerhalb der Imkerei, neuen Im-

kermethoden und herausfordernden Beobachtungsmöglichkeiten zusammen. Folge waren lokale 

Zusammenschlüsse von Imkern, die Bildung von Imkervereinen und die Entstehung von Bienen-

zeitungen. Erst später formten sich größere Zusammenschlüsse der Imker, welche die Interessen 

der Imker noch stärker vertraten. Die Bienenzeitungen sind ein zentrales Spiegelbild der Themen, 

Auseinandersetzungen und Entwicklungen, welche die Imkerschaft beschäftigten und verdienen 

daher die Betrachtung an erster Stelle.  

 

7.1     Die Entstehung der Bienenzeitungen und Imkervereine (mit Rück- und Aus- 

          blick)  

 

Eine gute ¦bersicht ¿ber die Ăbienenwirtschaftlichen Zeitschriftenñ in Deutschland von den An-

fängen bis zu den ersten Jahren des Nationalsozialismus gibt die Dissertation von Herbert Graf 

aus dem Jahre 1935, die dem geschäftsführenden Präsidenten der Reichsfachgruppe Imker, ĂHerrn 

K. H. Kickhºffel in dankbarer Verehrungñ246 gewidmet wurde (s. Kap. 12.2.4). Diese Arbeit aus 

den Anfänge des Nationalsozialismus zeigt sich für den heutigen Leser ambivalent und verlangt 

eine differenzierte Betrachtung. Einerseits ist unverkennbar, dass das politische Modell des Nati-

onalsozialismus gutgeheißen wurde, was eine besonders textkritische Herangehensweise an diese 

Arbeit voraussetzt. Andererseits ist sie für die Entwicklungsgeschichte der Bienenzeitungen eine 

wertvolle historische Quelle. Demnach gab es eine erste Phase der Periodika von 1766 bis 1838. 

Im Jahre 1766 erschien zum ersten Mal eine regelmäßig erscheinende Zeitschrift über Bienen-

zucht, die ĂAbhandlungen und Erfahrungen der Oeconomischen Bienengesellschaft in Oberlau-

sitz, vom Jahre 1766, zur Aufnahme der Bienenzucht in Sachsen herausgegeben. Dresden 1766. 

In der Waltherischen Buchhandlungñ. Im gleichen Jahr wurde der erste deutsche Bienenz¿chter-

verein von Pfarrer Adam Gottlob Schirach, die Oberlausitzer Bienengesellschaft, mit folgenden 

Zielen gegründet: 

ĂEs verbindet sich hiermit eine Gesellschaft [é] unter der edlen Absicht, ihren und des Vaterlandes Nuzen zu 

befördern. Sie bestehet aus lauter Herren und Besizern derer Bienen [é] Also hat sie weder den Ackerbau 

noch das Gewerbe zu ihrem Gegenstande; sondern allein die Wartung und Pflegung der Bienen [é].ñ247 

Diese Gr¿ndung regte eine weitere im Jahre 1767 an: die ĂFrªnkisch physikalisch ºkonomische 

Bienengesellschaftñ von Pfarrer Johann Leonhard Eyrich mit ebenfalls einer eigenen Zeitschrift. 

Die Mitarbeiter dieser Zeitschriften waren überwiegend Pfarrer. Eine weitere physikalische öko-

nomische Bienengesellschaft entstand 1769 in der Kurpfalz mit eigenen Publikationen. Als 

nächste periodische Veröffentlichungen erschienen 1802 erste bienenkundliche Veröffentlichun-

gen im ĂJournal f¿r Bienenfreundeñ in Celle, 1805 im ĂJournal f¿r Beobachtungen und Erfahrun-

gen in der Bienenzuchtñ in W¿rttemberg und 1807 Ăder neue sªchsische Bienenmeisterñ. Der erste 

Abschnitt der periodisch erscheinenden Bienenzuchtliteratur endet mit dem Jahr 1807.248  
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     Ab 1838 beginnt ein neuer Abschnitt der bis heute regelmäßig erscheinenden Bienenzuchtzeit-

schriften mit dem ĂMonatsblatt f¿r die gesammte Bienenzuchtñ, das der Lehrer Anton Vitzthum 

in Moosburg (Oberbayern) bis zu seinem Tod 1844 herausgab. In dieser Zeitschrift wurden insbe-

sondere falsche Vorstellungen über die Entwicklung der Bienen korrigiert und größere Zusam-

menhänge aufgezeigt. 1845 wurde die ĂBienenzeitungñ, die spªtere ĂEichstªdterñ oder ĂNºrdlin-

ger Bienenzeitungñ von dem Arzt Dr. Karl Barth (1796ï1874) und dem Lehrer Andreas Schmid 

(1815ï1881) gegründet, die sich zu einer berühmten deutschen Bienenzeitschrift entwickelte und 

den Mitarbeiterstab von Vitzthum zunächst übernahm. Die ĂBienenzeitungñ wurde das groÇe Sam-

melbecken für die vielfältigen Erfahrungen mit den Bienen. Ab November 1845 erhielt Pfarrer 

Johann Dzierzon (1811ï1906) eine Kolumne ĂDer neue Bienenfreundñ249 in der Gartenzeitung 

ĂVereinigte Frauendorfer Blªtterñ, die auf eine Initiative von Johann Evangelist F¿rst (1784ï1846) 

aus dem Jahr 1819 zurückging. In den Jahrzehnten davor gab es zwar berühmte Bienenzüchter, 

aber diese veröffentlichten ihre Erkenntnisse lediglich in Buchform, so dass ein lebendiger Aus-

tausch unter den Bienenzüchtern kaum zustande kam. Entscheidenden Rückenwind bekamen die 

Bienenzeitschriften durch wesentliche Entdeckungen in den fünfziger und sechziger Jahren des 

19. Jahrhunderts250 (s. auch Kap. 7.8): die Wiederentdeckung und endgültige Durchführung des 

Mobilbaus durch Pfarrer Johann Dzierzon (Abb. 1)251, die Erfindung der künstlichen Mittelwand 

1857 durch den deutschen Imker und Schreiner Johannes Mehring (1815ï1878)252 und die Erfin-

dung der Honigschleuder 1865 durch den österreichischen Major Franz Edler von Hruschka 

(1819ï1888).253 Die drei Erfindungen haben die Imkerschaft revolutioniert und die Bienenzeit-

schriften haben die schriftlichen Kommunikationsforen gebildet für die folgenden Auseinander-

setzungen, die letztlich zu weiteren Entwicklungen führten. Nicht nur die Imkerpraxis wurde dis-

kutiert, sondern auch theoretische Fragen, um die heftig gerungen wurde. Pfarrer Dzierzon war 

auch hier mit seiner Lehre bzw. seinem ĂGlaubensbekenntnisñ der Parthenogenese Vorreiter, die 

er in der ĂBienen-Zeitungñ und in der Zeitschrift ĂFrauendorfer Blªtterñ 1845 erstmals publizierte:  

ĂIndem ich voraussetze, [é] daÇ der Weiser, um tauglich zu sein, von einer Drohne befruchtet werden m¿sse, 

und daß die Begattung in der Luft geschehe, spreche ich die Ueberzeugung aus, woraus sich alle Erscheinungen 

und Räthsel vollkommen erklären lassen, daß die Drohneneier einer Befruchtung nicht bedürfen, die Mitwir-

kung der Drohnen aber schlechterdings nothwendig ist, wenn Arbeitsbienen erzeugt werden sollen.ñ254  

ĂBei der Begattung wird nicht der Eierstock befruchtet, sondern nur der sogenannte Samenbehälter gefüllt. 

Dieser muß auf jedes Ei wirken, woraus wieder eine Königin, oder in einer engeren Zelle, eine Arbeitsbiene 

werden soll. Wenn es aber, so wie es aus dem Eierstocke sich entwickelt, ohne alle Einwirkung Seiten des 

Samenhälters gelegt wird, weil diese Einwirkung entweder absichtlich von der Königin verhindert wird, wenn 

sie Eier in Drohnenzellen legt, oder gar nicht erfolgen kann, wie bei den unbefruchteteen Müttern, so ist es ein 

Drohnenei.ñ255  

Dzierzon entdeckte, dass eine Bienenkönigin Drohneneier legte, ohne zuvor einen Hochzeitsflug 

absolviert zu haben. Aus unbefruchteten Eizellen schlüpften offensichtlich männliche Bienen, die 
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Drohnen: Ergebnis einer sogenannten Jungfernzeugung oder Parthenogenese. Indem er die Sa-

menbehälter von befruchteten und unbefruchteten Königinnen gegen das Licht hielt, bemerkte er 

mit bloßem Auge den Unterschied. Dzierzon geriet aufgrund seiner Entdeckung mit der Kirche in 

Konflikt, die die Jungfernzeugung als ketzerische Gotteslästerung ansah. Unterstützung erhielt er 

durch den Bienenforscher und Erfinder des beweglichen Wabenrähmchens August von Berlepsch 

(1815ï1877)256. Dieser verºffentlichte in der ĂBienenzeitungñ von 1852ï1854 seine Ăapistischen 

Briefeñ, in denen alle neuen Erkenntnisse zur Bienenzucht zusammengestellt wurden. In die Aus-

einandersetzungen in der ĂBienenzeitungñ schalteten sich auf Bitte von von Berlepsch zwei Wis-

senschaftler ein, der Leipziger Zoologe Rudolf Leukart (1822ï1898) und der Münchner Zoologe 

Karl Theodor Ernst von Siebold (1804ï1885), die diese Entdeckung 1855 durch mikroskopische 

Studien bestätigten. 1861 schließlich wurde ein Konzentrat der Aufsätze aus der ĂBienenzeitungñ 

in zweibändiger Buchform257 veröffentlicht, das lange Zeit Beachtung fand. Ende der sechziger 

Jahre des 19. Jahrhunderts hatte Ădie groÇartige Vertiefung der Theorie und Praxis der Bienen-

zucht ihren Abschluß gefunden. Die jetzt folgende Periode kann man als die Zeit der Verbreitung 

bezeichnen.ñ258 Die Lehre Dzierzons von der Parthenogenese fand Eingang in die imkerlichen 

Lehrb¿cher, beipielsweise in das ĂIllustrierte Lehrbuch der Bienenzuchtñ von J. G. BeÇler (1846ï

1901). Darin führte dieser aus:  

ĂWie schon fr¿her dargelegt wurde, befindet sich im Innern des Kºniginnenhinterleibes am Ausgang des in-

nern Eileiters an der einen Seite die Samentasche, welche bei der Paarung die Samenflüssigkeit aufgenommen 

hat. Jedes abgelöste Ei muß beim Legen an der Samentasche vorbeipassieren und wird entweder befruchtet, 

d.h. mit der Samenflüssigkeit benetzt, wodurch ein Arbeitsbienen- oder Königinei entsteht; oder es hält die 

Königin die Schließmuskel des Samenbehälters bei Vorbeipassieren geschlossen, was ganz in ihrer Gewalt 

verbleibt, und es entsteht aus den auf diese Weise gelegten Eiern nur Drohnenbrut. Die Königin ist zwar gleich 

von ihrer Geburt an fähig, Eier zu legen, ohne vorausgegangene Begattung; aus diesen unbefruchteten Eiern 

entstehen aber nur Drohnen. Es ist dies eine wunderbare Thatsache, die man Parthenogenesis, d.h. jungfräuli-

che Zeugung heißt, welche, von Dr. Dzierzon zuerst herausgefunden, durch Dr. v. Siebold wissenschaftlich 

begr¿ndet wurde.ñ259 

     Nach dem Erscheinen der Ăapistischen Briefeñ gelang es der ĂBienenzeitungñ zunächst noch, 

die imkerlichen Leser an sich zu binden, war aber in den folgenden Jahrzehnten nicht mehr in der 

Lage den Leistungsstand zu halten und wurde schließlich 1899 eingestellt.260 In schwieriges Fahr-

wasser geriet die ĂBienenzeitungñ Ende des 19. Jahrhunderts durch Ferdinand Dickel (1854ï

1917), der mehrere Jahre an der Hochschule Darmstadt Zoologie und Chemie studierte und 1897 

die Redaktion der ĂBienenzeitungñ übernahm.261 Dickel vertrat 1898 die Überzeugung, dass jedes 

Bienenei befruchtet sei und Anlagen für alle drei Bienenwesen enthalte. Durch eine gewisse Art 

der Einspeichelung der Eier hätten die Arbeitsbienen den bestimmenden Einfluss auf das Ge-

schlecht. Im gleichen Jahr trug er seine Ideen auf der Wanderversammlung in Salzburg vehement 
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vor und begründete seine Theorie, die auch von erfahrenen Praktikern Unterstützung fand.262 Die 

nun folgende Auseinandersetzung zwischen Dickel und Dzierzon wurde in den Bienenzeitungen 

hoch emotional und verbissen ausgetragen und war sicherlich kein erfolgversprechendes Aushän-

geschild f¿r die ĂBienenzeitungñ. Hierzu bemerkte Graf, dass von Dickel die ĂBienenzeitungñ Ăzu 

einem rein polemischen Blatt für die Lehre von der Parthenogenesis gemacht [wurde], obwohl mit 

einem Blick zu erkennen war, daß dieser Weg nicht zu einer gedeihlichen Entwicklung des Blattes 

f¿hren konnte.ñ263 Durch weitere Untersuchungen von Hans Nachtsheim (1890ï1979) an der Uni-

versität München wurde später die Parthenogenese wissenschaftlich endgültig bestätigt. Seine Er-

gebnisse trug er am 26. Juli 1913 auf der Wanderversammlung deutscher, österreichischer und 

ungarischer Bienenzüchter in Berlin vor und veröffentlichte sie neben wissenschaftlichen Publi-

kationen auch im ĂBienenwirtschaftlichen Centralblattñ. Dabei betonte er: 

ĂEs gibt wohl kaum eine Frage in der Bienenkunde, ¿ber die so viel diskutiert und geschrieben worden ist, wie 

über die Entstehung der drei verschiedenen Wesen im Bienenstaat. So ziemlich alle größeren Nationen haben 

sich an den Diskussionen über diese Frage beteiligt und Bienenzüchter wie Gelehrte suchten, ein jeder in seiner 

Weise, Beitrªge zur Lºsung des Problems zu liefern. [é] Die Antworten, die die Untersucher auf diese Fragen 

gaben, waren sehr verschieden, sie widersprachen sich oft vollkommen, und der Kampf, den Dzierzon und 

seine Anhänger um ihre Lehre führen mußten, war oft heftig genug, und mehr als einmal schien es, als ob 

tatsächlich die Gegner die Oberhand gewinnen sollten. Heute indessen ist der lange Streit um die Entstehung 

der Drohnen endg¿ltig zugunsten Dzierzons entschieden [é].ñ264   

     Konkurrenz bekam die ĂBienenzeitungñ zudem durch zahlreiche kleinere Blätter und Ver-

bandszeitschriften, die als Vereinsorgane zur Mitteilung und Belehrung im Zuge der zahlreichen 

Neugründungen von Bienenzuchtvereinen entstanden sind (z.B. ĂBienennachrichten aus Preußenñ 

1850, ĂDer Bienenfreund aus Schlesienñ 1854, ĂPfälzer Bienenzeitungñ 1861, ĂDer schlesische 

Imkerñ 1872, ĂDer Imkerboteñ 1889, ĂZeitschrift für Bienenzuchtñ 1891, ĂDie deutsche Bienen-

zucht in Theorie und Praxisñ 1893). Diese hatten sich die Einführung der Betriebsweise Mobilbau 

zum Ziel gesetzt. Einige markante Bienenzeitungen haben sich besonders hervorgetan. Dazu ge-

hörten das 1864 gegründete ĂBienenwirtschaftliche Centralblattñ, Organ des Ăbienenwirtschaftli-

chen Centralvereins für das Königreich Hannoverñ, das in seinen Statuten unter § 4 seine Zielset-

zungen formulierte als eine 

Ăpopulªre, bienenwirtschaftliche, ausschlieÇlich den Bed¿rfnissen hannoverscher Bienenwirte berechnete Zeit-

schrift, die ein Organ sämtlicher Vereine des Königreiches zur Förderung der apistischen Theorie und Praxis 

sein, und deshalb Nachrichten und Bekanntmachungen der einzelnen Vereine, sowie die neueren Beobachtun-

gen und Erfahrungen auf bienenwirtschaftlichem Gebiete bringen und den Inhalt der vorhandenen Lehrbücher 

erlªutern und ergªnzen soll.ñ265 

     Nach Herbert Graf verstand es das ĂCentralblattñ Ăsich der neuen politischen Lage nach 

1870/71 besser anzupassen, es gewann immer mehr Verbreitung, indem es von anderen Vereinen 

ebenfalls als Vereinsorgan gehalten wurde.ñ266 Mit der Gr¿ndung eines Ădeutschen bienenwirt-

schaftlichen Centralvereinsñ neben der bereits bestehenden ĂWanderversammlung deutscher Bie-

nenwirteñ (s. Kap. 7.4.1) wurde das ĂCentralblattñ zwar nicht Organ, aber Sprachrohr und erhielt 
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dadurch eine herausragende Stellung unter den deutschen Bienenzeitschriften.267 Die 1886 gegrün-

dete ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ (ab Heft 10/1939: ĂLeipziger Bienenzeitungñ) verdrängte das 

ĂCentralblattñ später aus dieser exponierten Stellung, beg¿nstigt durch Ăkluges, kaufmªnnisches 

Verhaltenñ und Ăunterst¿tzt durch einen sehr billigen Preis von 1,- Mark f¿r das Jahrñ. Zahlreiche 

Vereine bezogen nun verstärkt diese Bienenzeitschrift, die vor dem Ersten Weltkrieg der ĂGene-

ralanzeiger unter den Bienenzeitungen [wurde], [é] aber dabei guten und reichlichen Inhalt 

[bot].ñ268 Seit Ausgang des 19. Jahrhunderts bis mindestens zum Zeitpunkt der Dissertation von 

Herbert Graf im Jahre 1935 hielt die ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ die hºchste Auflage unter den 

Bienenzeitungen.269 Auch während des Nationalsozialismus war sie ein herausstechendes Sprach-

rohr für die Ziele der Reichsfachgruppe Imker. Als rein wissenschaftliche Bienenzeitung erschien 

nach dem Eingehen der ĂNºrdlinger Bienenzeitungñ im Jahr 1919 noch das von Ludwig Armbrus-

ter (s. Kap. 12.3.1) herausgegebene ĂArchiv f¿r Bienenkundeñ270. Nach dem Ersten Weltkrieg 

setzte ein Prozess der Reduzierung ein, der sich insbesondere auf die Zeitschriftenzahl in Süd-

deutschland auswirkte, wobei ĂDie Bayerische Bieneñ271 eine herausragende Stellung innehatte.272 

Im Nationalsozialismus gab es einen tiefen Einschnitt bei den Bienenzeitungen. Die fr¿heren ĂMit-

teilungenñ des deutschen Imkerbundes wurden zum ĂDeutschen Imkerf¿hrerñ umgestaltet (s. Kap. 

12.2.7 und 12.2.8).  

     Die Schriftleiter aller Bienenzeitschriften seit den Anfängen bis 1935 waren überwiegend Leh-

rer (etwa 48 Prozent unter 5 Jahre Redaktionstätigkeit, etwa 62 Prozent fünf und mehr Jahre Re-

daktionstätigkeit) und Pfarrer (etwa 17 Prozent unter 5 Jahre Redaktionstätigkeit, etwa 22 Prozent 

fünf und mehr Jahre Redaktionstätigkeit).273  

     Die wenigen Bienenzeitungen waren vor der Reichsgründung 1871 den gesetzlichen Bestim-

mungen der einzelnen Länder unterworfen. Eine einheitliche Regelung brachte am 7. Mai 1874 

das Reichspressegesetz, wonach die Bienenzeitschriften zur ĂPresse im engeren Sinne (Zeitungen 

und Zeitschriften)ñ gehºrten. Das liberale Pressegesetz gewªhrte den Bienenzeitschriften weitge-

hende Freiheiten.274 Graf unterschied in seiner Dissertation von 1935 verschiedene Arten von Bie-

nenzeitungen: die Verbandszeitschriften und die freien Zeitschriften. Die Verbandszeitschriften 

wandten sich an die organisierten Leser der Vereine und der Provinzial- oder Landesverbände. Im 

Nationalsozialismus waren es später die Landesfachgruppen und das gesamte Reich (ĂDeutscher 

Imkerführerñ). Bei den freien Zeitschriften konnten Systemzeitschriften (Vermittlung bestimmter 

Systeme oder Auffassungen), Anzeigenblätter (Anzeigengeschäft im Vordergrund) sowie allge-

mein bienenwirtschaftliche Zeitschriften (allgemein gehaltene Methoden und Mitteilungen) unter-

schieden werden.275 
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     Trotz der Vielfalt der Bienenzeitschriften in den Anfängen ihrer Entstehung gab es große ge-

meinsame Querschnittsthemen über die Jahrzehnte, welche die einzelnen Blätter geprägt haben. 

Im Wesentlichen sind dies im Kaiserreich die Schaffung der modernen Grundlagen der Bienen-

zucht durch den Mobilbau und weitere technischer Neuerungen sowie deren Verbreitung, die 

Lehre von der Parthenogenese bei der Honigbiene und weitere Erkenntnisse, die Bienenrassenfra-

gen und züchterischen Bemühungen, die Bienenweide, die Organisationen der Imker und die Ei-

nigungsbestrebungen, die Bekämpfung der Bienenkrankheiten, die gesetzgeberischen Bemühun-

gen um Bienenrecht, Zollfragen und Honigverfälschungen sowie die Auswirkungen des Ersten 

Weltkrieges auf die Bienenzucht. Neben diesen epochalen Themen, die die Bienenzucht beein-

flusst haben, gab es eine Reihe von bienenwirtschaftlichen Sujets, die für die Imkerpraxis von 

Bedeutung waren276. Als Beispiel über die Themenspanne soll der Inhalt der ĂLeipziger Bienen-

Zeitungñ277 dienen, der für die Zeit um 1900 typisch war: 

 

1.    Geschichte der Bienenzucht. 

2.    Bienenrassen. 

3.    Eigenschaften der Biene. 

4.    Bienenweide. 

5.    Bienenfeinde. 

6.    Bienenkrankheiten und deren Heilung. 

7.    Bienenwohnungen und Geräte. 

8.    Behandlung der Biene. 

8.    Bienenprodukte und Verwertung derselben. 

10.  Ertrag der Bienenzucht. 

11.  Berichte über Versammlungen und Ausstellungen. 

12.  Bienenliteratur. 

13.  Apistisches Allerlei. 

 

7.2     Der ĂBienenvaterñ, Harmoniebestrebungen und ĂKriegsgeschreiñ bei den Im- 

          kern   

 

Der Begriff des ĂBienenvatersñ findet sich in alten Imkerb¿chern wieder, wie beispielsweise 

ĂKlaus, der Bienenvater aus Bºhmenñ von Johann Nep. Oettl (1801ï1866)278. Johann Dzierzon 

beispielsweise wurde als Ăschlesischer Bienenvaterñ bezeichnet oder Ferdinand Gerstung war der 

ĂTh¿ringer Bienenvaterñ. ĂBienenvaterñ ist auch der Titel der 1867 gegr¿ndeten Zeitschrift des 

Österreichischen Imkerbunds. In der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ von 1887 findet sich eine Zeich-

nung der Idylle des ĂBienenvatersñ vor seinen Bienenkºrben (Abb. 2). Das Bild des sorgenden 

ĂBienenvatersñ in seinem beschaulichen Bienengarten, der ¿ber die Wunder der Schºpfung sin-

nierte, wurde zum Inbegriff der patriarchalischen Familienstruktur im Bürgertum. Mit dieser Idylle 

verbanden sich Eigenschaften des Bienenvolkes wie Häuslichkeit, Sparsamkeit, Fleiß und Treue, 

die als Vorbilder bürgerlicher Tugenden galten. Der Imker schätzte sein beschauliches Dasein in 

seiner Ăkleinen Welt f¿r sichñ, begleitet von einem wohnlich eingerichteten Bienenhaus, umgeben 

von einem Bienengarten. So waren die Lebensumstände des Industriezeitalters besser auszuhalten.  

In einem Aufsatz aus dem Jahre 1911 hieß es:  
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ĂEs ist bekannt, daß in manchen Gegenden Deutschlands noch heute die alte schöne Sitte besteht, daß, wenn 

der Bienenvater auf immer für diese Erde die Augen geschlossen hat, seine Frau oder sein Sohn hinaus auf den 

Bienenstand geht, an jeden Bienenstock dreimal anklopft und es den Bienen ansagt: ,Der Vater ist tot!ᾶñ279 

Und in dem gleichen Beitrag hieß es unter W¿rdigung eines ĂBienenvatersñ weiter: 

ĂIch maÇe mir an, beim Blick auf meine lieben, werten Th¿ringer Imkerfreunde, von denen ich so manches 

liebe, bekannte Gesicht vor mir sehe, beim Blick auf euch Imker aus der guten Weilingerschen280 Schule zu 

sagen: ,Ja, ihr seid solche Imker von altem, echtem Schrot und Korn; Männer, die mit unserem teuren, unver-

geßlichen Imkervater so sprechen gelernt haben, denen die Bienenzucht längst edle Herzenssache geworden 

ist, eine Lebensfrage von höchstem Werte; Männer, die dabei bleiben, treu und fest, beharrlich und unbeirrt, 

ganze Männer, ganze Imker!ᾶñ281 

Auch Graf widmete sich in seiner Disseration dem Begriff des ĂBienen v a t e r sñ.282 In dieser 

alten Bezeichnung für den Imker spiegelte sich das besondere Verhältnis des Bienenzüchters zu 

seinen Bienen wider, worauf auch der freikonservative Abgeordnete Wilhelm August Otto Varen-

horst (1865ï1944)283 in seiner Rede im Preußischen Landtag vom 11. Januar 1911 (Bienenzucht-

akte des Landtages) hinwies: 

ĂDer richtige Bienenz¿chter ist ein wahrhaft guter und ordnungsliebender Mensch und Freund der Natur. Die 

Beschäftigung mit seinen Bienen ist ihm eine Lieblingsbeschäftigung, die er dem Spiel und Tanz vorzieht. Der 

Imker kennt darum seine Bienen, ihr Wesen und ihr Treiben; er macht bei ihnen Beobachtungen, Studien und 

Erfahrungen, die über das Niveau des Durchschnitts-Sterblichen weit hinaus gehen. Der Aufenthalt in der Na-

tur, in der einsamen Heide, im friedlichen Moor, wo man Gottes Schalten und Walten beobachten kann, ist für 

den Imker ein Stück Gottesdienst. Gar manchen hat die Beschäftigung mit seinen Bienen bereits von der ver-

derblichen Landflucht bewahrt.ñ284 

     Mit dem Aufkommen der Bienenzüchtervereine und den organisierten Zusammenschlüssen 

von einzelnen Vereinen zu größeren Einheiten rückte das Vereinsleben mehr und mehr in den 

Vordergrund. In einem Beitrag von Pfarrer A. Weilinger aus Dorndorf aus dem Jahr 1893 in der 

ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ mit dem Titel ĂAufgaben und Fr¿chte der Bienenz¿chtervereineñ hebt 

dieser hervor, ĂdaÇ in der That das Zusammenleben und Zusammengehen der Bienenz¿chter wie 

ein Naturgesetz die Imkerwelt regiertñ.285 Und Weilinger führte weiter aus: 

ĂDenn ein solcher Verein soll und muß sein in erster Linie ein Herd des Volkslebens, ein Kern- und Quellpunkt 

für den echten Bürgersinn, der ein Gemeingut aller ist und in ganz derselben Grundform ebenso sehr dem 

Studierten und Beamten, wie dem Handwerker, Landmann und Tagelöhner ein ethisches Lebensbedürfnis 

ist.ñ286  

Weilinger beschwor als ĂHauptaufgabe des Vereinslebens, das innige, echt br¿derliche Zusam-

menstehen der Mitgliederñ:287  
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ĂUnd doch ist es so ï Gott sei Dank, daß es so ist! ï es existiert bei uns eine Gemeinsamkeit des Gedankenstreits 

so frisch und kräftig, wie bei keinem anderen Vereinsleben. Es ist ein Lebensbrot, an dem wir alle mit unserem 

inwendigen Menschen zehren, es ist ein gemeinsamer, geistiger Boden, auf dem wir alle gleichermaßen mit 

unseren Herzen wurzeln und wachsen: Die tief innere Lust und Liebe zur Biene und ihrer Zucht. Daß wir uns 

hingeben und aufopfern können für unsere Völker, daß keiner unter uns ist, der nicht seinen letzten Honigrest 

und das letzte Zuckerstückchen, daß er auftreiben kann, von Herzen gern daran wenden wollte, um seine Bie-

nen am Leben und im Gedeihen zu erhalten: ja, das ist vorhanden, das ist in allen gleichermaßen lebendig. Das 

ist`s, was alle Standes-, Alters- und Lebensunterschiede unter uns ausgleicht und uns als echte Brüder bei 

einander stehen läßt! [é] man wird mir wohl gestatten, daÇ ich mit den mir vertrautesten Worten das be-

zeichne, was ich als Hauptaufgabe und Hauptfrucht unserer Bienenzüchtervereine ansehen muß. Und was ist 

das? [é] warme, echte Br¿derlichkeit in Wort und That, warme, echte Brüderlichkeit besonders in der Gesin-

nung und Gemütsverfassung aller, aller Vereinsgenossen. ñ288  

Ferdinand Gerstung (1860ï1925) strich in seinem Werk ĂDer Bien und seine Zuchtñ die Ăsoziale 

Bedeutungñ und die integrative Wirkung der Bienenzucht heraus: 

ĂNicht unerwªhnt darf [é] bleiben die soziale Bedeutung der Bienenzucht, man braucht nur die Berufsarten 

der Mitglieder eines Bienenzuchtvereins einmal zu betrachten, um wahrzunehmen, daß die Bienenzucht alle 

Schichten unseres Volkes innig verbindet, da sitzt der Gelehrte mit dem Arbeiter, der Städter mit dem Dorfbe-

wohner, der Reiche mit dem Armen zusammen, als ob die sozialen Unterschiede überhaupt nicht beständen. 

Besonders bedeutsam ist es, daß sich bei allem Trennenden, was heute die Konfessionen mit sich bringen, doch 

die Vertreter aller Konfessionen durch die gemeinsame Liebe zur Biene sich verbunden wissen. Die Bienen-

zucht ist ein neutraler, gemeinsamer Boden, auf dem sich viele zusammenfinden, die sonst im Leben durch 

wirtschaftliche und andere tiefe Gegensªtze getrennt sind.ñ289 

Idylle und Harmoniebestrebungen bei den Imkern war die eine Seite der Medaille. Auf der anderen 

Seite waren Auseinandersetzungen um Imkermethoden oder wissenschaftliche Anschauungen in 

den Bienenzeitungen auf der Tagesordnung und haben sicherlich auch zur Weiterentwicklung der 

Bienenzucht beigetragen. Symptomatisch dürfte die Formulierung in August Ludwigs Veröffent-

lichung ĂAm Bienenstandñ sein: ĂDie Verhªltnisse in der deutschen Imkerschaft sind jedoch der-

artige, daß man ungemein vorsichtig sein muß, wenn man sich nicht einem dauerhaften Federkrieg 

aussetzen will, den ich zwar nicht f¿rchte, f¿r den mir aber die Neigung fehlt.ñ290 Die Diskussion 

um die ĂDickel̀ sche Lehreñ am Ende des 19. Jahrhunderts beispielsweise, die sich gegen Dzier-

zons Lehre der Parthenogenese richtete, verlief breit und in aller Schärfe bis ins Persönliche und 

wurde insbesondere in der ĂBienenzeitungñ ausgetragen. Die Auseinandersetzung veranschaulicht 

die Tiefe des Streits, der sogar zum ĂKriegñ291 hochstilisiert wurde. ĂWenn man alle Schlachtbe-

richte wörtlich nehmen wollte, so lebte von den Bienengrößen bald keiner mehr; denn sie sind alle 

im Laufe der Zeit mehrmals gekreuzigt, angenagelt, abgehalftert, kaltgestellt ï meinetwegen auf 

Eis ï usw. [é] Noch aber ist der Boden nicht verloren, noch ist die richtige Tonart bekannt [é]ñ292 

schrieb 1909 Wilhelm Harney (1875ï1957), worauf die Redaktion der ĂDeutschen illustrierten 

Bienenzeitungñ anmerkte: ĂDer Artikel ist uns aus der Seele heraus geschrieben. Wenn doch recht 

viele, wenn doch alle so dächten; dann würde uns die große, die unendlich aufreibende Arbeit 

fortfallen: in den eingehenden Manuskripten beleidigende Worte, Redewendungen und ganze 

Sätze zu streichen, um uns nicht selbst durch Verbreitung von Beleidigungen strafbar zu machen. 
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[é]ñ293 Besonders auf Funktionärsebene waren Intrigen, Missgunst, Streit, Eitelkeiten, Selbstdar-

stellungen, Profilierungssucht und persönliche Verletzungen nicht selten, was die Geschichte der 

Imkerzusammenschlüsse unmissverständlich vor Augen führt. 

  

7.3     Ein kurzer Blick zurück: Zeidlergilden und Bienengesellschaften im 18. und 

          19. Jahrhundert 

 

Zum Verständnis der Imkerzusammenschlüsse im Deutschen Kaiserreich ist ein kurzer histori-

scher Blick zurück hilfreich. Bereits im Mittelalter, als die Waldbienenzucht in hoher Blüte stand, 

schlossen sich die Waldbienenzüchter einer Gegend zu einer Zunft oder Gilde zusammen, den 

Zeidlergilden. Diesen standen die Zeidlermeister vor. Die Zeidlergilden waren häufig relativ 

mächtig, hatten bestimmte Rechte und Pflichten gegenüber der Obrigkeit und übten auch eine 

eigene niedere Gerichtsbarkeit aus. Das Zeidlerwesen verschwand weitgehend schleichend mit 

dem Verfall der Zünfte in Abhängigkeit mit der Umwandlung von Waldflächen in Ackerland. 

Auch die Einfuhr von Rohrzucker hat den Niedergang begünstigt. Der Dreißigjährige Krieg von 

1618-1648 und das damit verbundene Niederbrennen großer Waldflächen wirkte sich zudem sehr 

nachteilig auf die Waldbienenzucht aus.294        

     Zur Steigerung der Staatseinnahmen haben im 18. Jahrhundert viele Regierungen versucht, 

wirtschaftspolitische Maßnahmen durchzusetzen. Hierzu gehörte die Erhebung von Einfuhrzöllen 

und Steuern auf ausländische Produkte bis hin zu Einfuhrverboten. 1721 beispielsweise hatte be-

reits Brandenburg-Preußen die Einfuhr von billigem polnischen Getreide erschwert.295 Bis zur 

zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts setzte sich in den absolutistischen Staaten Europas und in der 

Epoche des Frühkapitalismus eine Wirtschaftspolitik durch, die als ĂMerkantilismusñ bezeichnet 

wird. Gemeinsames Merkmal der merkantilistischen Wirtschaftspolitik war die größtmögliche 

Förderung der produktiven Kräfte im Inland und die Erwirtschaftung von Überschüssen im Aus-

land. Die Regierungen unterstützten diese Ziele durch aktive Intervention, indem sie den Export 

von Fertigwaren förderten und den Import hemmten. Zur Förderung der heimischen Wirtschaft 

und Landwirtschaft gehörten Maßnahmen wie Subventionen und Steuerprivilegien. Da die Bie-

nenzucht auch zur Landwirtschaft gehörte, war sie von den wirtschaftspolitischen Maßnahmen 

betroffen. Mit Prämienzahlungen der jeweiligen Landesherren wurden im 18. Jahrhundert die Bie-

nenzüchter gefördert, so zum Beispiel durch die Kriegs- und Domänenkammer des merkantilis-

tisch geprägten preußischen Staates.296 ĂIn PreuÇen mussten die Geistlichen auf Anordnung Fried-

richs des Großen zweimal im Jahr von den Kanzeln herab den Bauern den Betrieb der Bienenzucht 

empfehlen.ñ297 Geistliche selbst waren damals überhaupt die eifrigsten Bienenzüchter in Wort, 

Schrift und Tat. Ganz besonders tat sich Adam Gottlob Schirach (1724ï1773), Pastor in Klein-

bautzen in der Oberlausitz, hervor. Dieser gr¿ndete 1766 die ĂPhysikalisch-ökonomische Bienen-

gesellschaft in Oberlausitzñ, in die nur Imker aufgenommen wurde.298 Diese Bienengesellschaft 

regte die Gründung weiterer an, beispielsweise in Kaiserslautern, Franken und München, deren 
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Gründer zunächst Mitglied in der Oberlausitzer Bienengesellschaft waren.299 Die ĂBienengesell-

schaftenñ standen in regem schriftlichen Austausch und wirkten sich auf die Ausbreitung der Bie-

nenzucht sehr positiv aus. Die Kriegsereignisse in Europa seit der Französischen Revolution bis 

1815 setzten allerdings auch den Bienengesellschaften ein Ende.300 

 

7.4     Imkerorganisationen um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert  

 

Wie im Kap. 7.3 aufgezeigt wurde, waren protektionistische Maßnahmen auch im 19. Jahrhundert 

nicht unüblich. Besonders in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatten die politischen Ver-

änderungen ebenfalls Auswirkungen auf die Imker. Die Aufklärung, die napoleonische Gesetzge-

bung und Veränderungen in der deutschen Gesetzgebung haben auch das Vereinsrecht und die 

Gewerbefreiheit beeinflusst. Ansprechpartner für Fördermaßen waren nicht mehr die einzelnen 

Imker, sondern die Vereine.  

 

7.4.1   Die Wanderversammlungen seit 1850 

 

Die Zeit der Erfindungen und Entdeckungen in der Bienenzucht Mitte des 19. Jahrhunderts brachte 

eine weitere Anregung hervor, nämlich die Gründung eines Wandervereins. Die Idee entstand in 

Eisenach von Andreas Schmid, seit 1845 Herausgeber der ĂEichstªdter Bienenzeitungñ und be-

geisterter Anhänger Dzierzons, und von dem Appellationsgerichts-Vizepräsidenten Ferdinand 

Benjamin Busch (1797ï1876)301. In Nummer 1 der ĂBienenzeitungñ von 1850 erschien ein ent-

sprechender von Dzierzon unterstützter Aufruf, dem am 10. und 11. September desselben Jahres 

68 Imker aus allen Teilen Deutschlands nach Arnstadt in Thüringen folgten:302  

ĂAus allen Gauen werden Mªnner zusammenkommen, die sich längst achten und schätzen und werden per-

sºnlich neue Mitteilungen machen, wie sie schriftlich schon seit Jahren getan [é] Der Zweck der Versamm-

lung ist Beförderung der Bienenzucht im Allgemeinen, insbesondere durch Gründung eines Centralvereins, 

welchem die Bienenzeitung als Organ dient; Errichtung von Specialvereinen und Ausbildung der Bienenzucht 

(einschließlich der Kenntnis der Naturgeschichte der Bienen) in theoretischer und praktischer Hinsicht. Zu-

gleich soll die Versammlung zur persönlichen Befreundung der voneinander entfernt wohnenden Bienenwirthe 

dienen.ñ303 

Als ºffentliches Organ der Versammlung sollte die ĂBienenzeitungñ dienen, deren Redakteur 

Schmid den Anstoß für die Versammlung gab. So entstand die Gründung der ĂWanderversamm-

lungñ. Für die Zukunft wurden jährliche Treffen vereinbart sowie ein Statut ausgearbeitet, das in 

der ĂBienenzeitungñ Nr. 20 vom 15. Oktober 1850 als Beilage verºffentlicht wurde: 

Ă§ 1: Der Zweck der Wanderversammlung ist: 

1. die deutschen Bienenwirte persönlich miteinander bekannt zu machen, zu befreunden und dadurch zu ei-

nem geeinten Wirken geneigt zu machen. 

2. Die Bienenpflege zu fördern, wobei 

3. Der Wanderbienenwirthverein zugleich auch den Mittelpunkt bilden soll, in welchem die einzelnen Ver-

eine, die in den verschiedenen Landesteilen bereits bestehen, oder sich noch bilden, ihren Einigungspunkt 

finden. 

§ 8: Öffentliches Organ der Versammlung. 

                                                           
299 Vgl. ebenda, S. 211. 
300 Vgl. Bohnenstengel, Der Deutsche Imkerbund, S. 3. 
301 Vgl. Schwärzel, Durch sie wurden wir, S. 34. 
302 Vgl. Bohnenstengel, Der Deutsche Imkerbund, S. 3. 
303 Zit. nach Graf, Die bienenwirtschaftlichen Zeitschriften in Deutschland, S. 132. 
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      Das öffentliche Organ der Versammlung ist die jetzige Bienenzeitung, neben welcher kein anderes  

gleichartiges Blatt in Deutschland weder durch Versammlung, noch durch deren einzelne Mitglieder mit-

telst Inserate unterstützt und gefördert werden soll.ñ304 

Seit 1872 hatte die Wanderversammlung den Titel ĂWanderversammlung deutscher und ºsterrei-

chischer Bienenwirtheñ angenommen. Da Österreich-Ungarn eine einheitliche Monarchie war, 

wurde ab 1886 der Titel zu ĂDeutsche, ºsterreichische und ungarische Wanderversammlungñ er-

weitert. Abwechselnd trafen die Imker sich in Deutschland und Österreich-Ungarn und tauschten 

sich ¿ber wissenschaftliche und praktische Fragen aus. ĂDie Wanderversammlung [é] hat ein 

halbes Jahrhundert lang die Imkeröffentlichkeit hüben und drüben beherrscht. Jede einzelne Wan-

derversammlung bildete gewissermaßen die Arena zur Austragung der Geisteskämpfe zwischen 

den hervorragendsten Vertretern der Wissenschaft und Praxis.ñ305 In der 1885 erschienen ĂGe-

schichte der Bienenzuchtñ von J. G. Beßler wurde die Wanderversammlung im Sinne der Stärkung 

des deutschen Nationalbewusstseins folgendermaßen gewürdigt: 

ĂIn den alljªhrlichen Versammlungen der deutschen und ºsterreichischen Bienenwirte war sozusagen jedesmal 

die öffentliche Meinung auf dem apistischen Gebiete vertreten und zwar jene gesunde öffentliche Meinung, 

die aus wissenschaftlicher und sittlicher Bildung erwächst. Sie bildete deshalb eine geistige Macht, die sich um 

so wirksamer zu entfalten vermochte, als auch deutsche Fürsten und Staatsregierungen, sowie landwirtschaft-

liche Vereine teils durch Subventionen, teils durch Absendung stellvertretender Abgeordneten an ihren Bestre-

bungen teilnahmen. In dieser Thatsache lag ein für das deutsche Nationalbewußtsein ehrender Beweis von 

Anerkennung der geistigen Kräfte, welche in diesen Wanderversammlungen ihren Brennpunkt fanden und von 

da aus ihre wohlthätigen und belebenden Strahlen auf die materiellen Interessen zurückwarfen. 

   Sie gaben Gelegenheit zur Anknüpfung und Fortsetzung persönlicher Bekanntschaften und ebendadurch zum 

ungezwungenen und doppelt befruchtenden Ideenaustausch; sie bereicherten die Litteratur und riefen durch 

ausgesetzte Preise manch wertvolle Schrift und Erfindung hervor. Sie hatten ferner große Ausstellungen in 

ihrem Gefolge und vermittelten insofern alle die wesentlichen Vorteile, welche mit Ausstellungen verknüpft 

sind. Die geistige Saat, welche durch sie gestreut wurde, verbreitet sich schnell über ganz Deutschland und 

Österreich und wuchs zu dem mächtigen Baume heran, dessen köstliche Frucht für unsere Nachkommen ein 

nimmerversiegender Born des Wohlstandes sowie der sittlichen und geistigen Anregungen zu bleiben ver-

spricht.ñ306 

     Die Struktur der Wanderversammlung hatte allerdings Grenzen: Die Wanderversammlung 

hatte nicht wie bei einem regulären Verein feste Mitglieder, regelmäßige Beitragszahlungen und 

eine beständige Leitung. Auch die ĂBienenzeitungñ hatte von diesem Konstrukt nur begrenzt pro-

fitiert, da ein direkter Mitgliederbezug nicht gegeben war. So hieß es in der von August Bohnen-

stengel 1932 erschienenen Schrift ĂDer Deutsche Imkerbundñ: 

ĂDieses nur lose zusammenhängende internationale Gebilde, dessen Mitglieder, wenn man von solchen spre-

chen darf, sich aus einander widersprechenden Gebieten rekrutierten, konnte unmöglich in einem Atemzuge 

die verschiedenen wirtschaftspolitischen und wirtschaftlichen Interessen der Imker der damaligen vielen deut-

schen Kleinstaaten und die der Imker Österreich-Ungarns vertreten. Auch den durch die Ereignisse von 

1870/71 eingetretenen politischen Veränderungen trug man keine Rechnung: man versäumte die Zusammen-

fassung aller deutschen Imker zu einem groÇen Blockñ.307 

Je nach Tagungsort wechselte die Zahl der Teilnehmer der Wanderversammlungen, die durch-

schnittlich 200 bis 300 Besucher hatten. Eine besonders große Teilnehmerzahl hatte die Versamm-

lung in Halle im Jahr 1874 mit 1150 Teilnehmern.308 Die Tagungsorte der Wanderversammlungen 

von 1850 bis 1909 sind in der Tabelle (Tabelle 1) aufgeführt. 

 

                                                           
304 Zit. nach ebenda, S. 133. 
305 Bohnenstengel, Der Deutsche Imkerbund, S. 3. 
306 J. G. Beßler, Geschichte der Bienenzucht ς Ein Beitrag zur Kulturgeschichte, Ludwigsburg, 1885, S. 145ς146. 
307 Bohnenstengel, Der Deutsche Imkerbund, S. 5ς6. 
308 ebenda, S. 4. 
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Tabelle 1: Tagungsorte der Wanderversammlung von 1850 bis 1909 
ĂWanderversammlung deutscher Bienenwirtheñ: 1850ï1871  

ĂWanderversammlung deutsch-ºsterreichischer Bienenwirtheñ: 1872ï1885 

ĂDeutsche, ºsterreichische und ungarische Wanderversammlungñ: ab 1886 
  1 1850 Arnstadt 

  2 1851 München 

  3 1852 Brieg 

  4 1853 Wien 

  5 1854 Düsseldorf 

  6 1856 Güstrow 

  7 1857 Dresden 

  8 1858 Stuttgart 

  9 1860 Hannover 

10 1861 Graz 

11 1862 Potsdam 

12 1863 Karlsruhe 

13 1864 Gotha 

14 1865 Brünn 

15 1868 Darmstadt 

16 1869 Nürnberg 

17 1871 Kiel 

18 1872 Salzburg 

19 1874 Halle a. Saale 

20 1875 Straßburg 

21 1876 Breslau 

22 1877 Linz 

23 1878 Greifswald 

24 1879 Prag 

25 1880 Köln 

26 1881 Erfurt 

27 1882 Wiener-Neustadt 

28 1883 Frankfurt am Main 

29  1884 Königsberg/Preußen 

30 1885 Liegnitz 

31 1886 Troppau 

32 1887 Stuttgart 

33 1888 Krems 

34 1889 Regensburg 

35 1890 Graz 

36 1891 Lübeck 

37 1892 Budapest 

38 1893 Heidelberg 

39 1894 Wien 

40 1895 Leipzig 

41 1896 Reichenberg 

42 1897 Wiesbaden 

43 1898 Salzburg 

44 1899 Köln 

45 1900 Klagenfurt 

46 1901 Breslau 

47 1902 Temesvar (Ungarn) 

48 1903 Straßburg 

49 1904 Dornbirn (Österreich) 

50 1905 Danzig 

51 1906 Leoben (Österreich) 

52 1907 Frankfurt 

53 1908 Wiener-Neustadt 

54 1909 Weißenfels (Sachsen)  

 

Einige Tagungen ragten besonders heraus: Auf der Wanderversammlung 1858 in Stuttgart zeigte 

der Schreinermeister Mehring erstmals seine künstlichen Mittelwände und 1865 in Brünn führte 

Major Hruschka seine Honigschleuder zum ersten Mal vor. Grundsätzlich können zwei wesentli-

che Zeitabschnitte der Wanderversammlungen unterschieden werden: die Phase von 1850 bis 1880 
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und die Phase von 1880 bis 1899.309 Die erste Phase wurde von theoretischen und praktischen 

Themen bestimmt, die auch in der ĂBienenzeitungñ behandelt wurden. Gefeierter Mittelpunkt die-

ser Tagungen war Pfarrer Dzierzon, ¿ber den es in der ĂBienenzeitungñ 1851 hieß: 

ĂNeben sitzt ein Weitgereister, 

Deutschlands erster Bienenmeister.ñ310 

Organisatorisch zeigten sich allerdings Mängel des Wanderversammlungskonstrukts, die von ei-

ner Kommission bearbeitet werden sollten, aber die keiner entscheidenden Lösung zugeführt wur-

den.311 ĂSo stand auf der Zusammenkunft nach Gotha 1865 in Br¿nn die Frage zur Diskussion: 

,Ist es wahr, daß die Wanderversammlungen ohne allen inneren Halt sind, und wenn dem so sein 

sollte, wie kann geholfen werden?ᾶ Diese Frage kam ¿berhaupt nicht zur Debatte.ñ312 Auf der 16. 

Wanderversammlung 1869 in N¿rnberg wurde der Herausgeber der ĂBienenzeitungñ, Andreas 

Schmid, zum ständigen zweiten Präsidenten der Wanderversammlung gewählt (1881 übernahm 

Fr. W. Vogel diese Aufgaben). Während alle Vorschläge zur Änderung der Organisationsstruktur 

vereinsorganisatorische Gründe hatten, war nach dem Deutsch-Französischen Krieg 1870/71, der 

Proklamation Wilhelms I. zum Deutschen Kaiser und der Gründung des Deutschen Kaiserreichs 

1871 durch Bismarck eine grundsªtzlich neue politische Lage entstanden, auf die in der ĂBienen-

zeitungñ anlässlich der 17. Wanderversammlung in Kiel folgendermaßen hingewiesen wurde: 

ĂCharakteristisch, wie ja bisher jede Wanderversammlung deutscher Bienenwirthe seit der Zeit ihres Bestehens 

ihr besonderes characteristicum gehabt hat, - charakteristisch für die Wanderversammlung zu K i e l  war es, 

daß dieselbe unter dem Eindruck des glücklich wieder erlangten Friedens und Angesichts der erhebenden That-

sache des nunmehr geeinigten deutschen Vaterlandes abgehalten werden konnte; daher auch die Freude des 

Wiedersehens da droben am Ostseestrande, in der Metropole eines regen geistigen Leben auf historisch ge-

weihtem Boden, um so heller aufloderte, als der vorausgegangene schreckliche Krieg die so lang ersehnte 

Befriedigung des Herzens, ähnlich wie vor der Wanderversammlung in Darmstadt, wieder um ein ganzes Jahr 

aufgehalten hatte.ñ313 

Anlässlich der Kieler Tagung 1871 hielt Dr. Franz Xaver Ziwansky (1817ï1873) als Vizepräsident 

für den erkrankten Andreas Schmid vor den etwa 400 Teilnehmern einen beachtlichen Vortrag mit 

der Fragestellung ĂWie sollen die Bienenz¿chtervereine organisirt sein, um ihre Aufgabe ï He-

bung der Bienenwirthschaft ï rasch und sicher zu lºsen?ñ314 Der ehemalige Regimentsarzt Zi-

wansky war zusammen mit dem Prälat des Augustiner-Stifts, Gregor Mendel (1822ï1884)315, als 

Vertreter des ĂMährisch-Schlesischen Bienenzüchter-Vereinsñ zu Brünn nach Kiel gekommen.316 

Ziwansky forderte die Bildung von Landesvereinen und zugeordneten Ortsvereinen, eine straffe 

Organisation und effektive Vereinsleitung, eine effektive Finanzstruktur, Vereinszeitschriften der 

Landesvereine und Lehrkurse für Bienenzucht. Mit Blick auf die Wanderversammlung führte Zi-

wansky Folgendes aus: 

                                                           
309 Vgl. Graf, Die bienenwirtschaftlichen Zeitschriften in Deutschland, S. 133ς143. 
310 ebenda. 
311 Vgl. ebenda, S. 135. 
312 Zit. nach ebenda, S. 135. 
313 Andreas Schmid, Bericht über die am 12., 13. und 14. September zu Kiel abgehaltene XVII. Wanderversammlung 
deutscher Bienenwirthe, in: Bienenzeitung (Eichstädt) (1871) 21 und 22, 23 und 24, S. 245ς268, 269ς282, S. 245ς
246. 
314 ebenda, S. 272. 
315 Gregor Mendel hatte seine 1856 begonnenen systematischen Kreuzungsexperimente mit Erbsensorten 1866 ver-
öffentlicht: Versuche über Pflanzen-Hybriden, in: Verhandlungen des Naturforschenden Vereines in Brünn (1866) 4, 
S. 3ς47. Etwa 1870 begann Mendel unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten Bienen zu züchten, indem er verschie-
dene Rassen durch gelenkte Begattung junger Königinnen kreuzte. 
316 ebenda, S. 249. 
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ĂEs ist hier am Platze, darauf anzutragen, daÇ die P.T. heutige Wanderversammlung beschlieÇe, einen wirkli-

chen W a n d e r v e r e i n   d e u t s c h e r   B i e n e n w i r t h e ins Leben zu rufen. Ein solcher besteht in der 

That bisher nicht. Denn die Wander-Versammlungen werden nach der bisherigen Gepflogenheit ausgeschrie-

ben, es ist einer gewissen Willkür überlassen, Programmfragen einzusenden. Wer die Versammlung besucht, 

ist eben da, und fühlt sich nicht gebunden, eine folgende wieder zu besuchen; die auf einander folgenden Ver-

sammlungen sind nicht mit einander verkettet; es besteht keine normirte Geschäftsordnung für die Versamm-

lungen u.s.w. Viele gewiegte Bienenzüchter sind mit Recht der Ansicht, daß die Wanderversammlungen Grö-

ßeres leisten könnten, wenn sie von einem, auf Grund von praktischen Statuten bestehenden Wander-Vereine 

abgehalten würden. Der Wander-Verein könnte als die oberste entscheidende Fachkörperschaft bestehen, an 

die man sich in wichtigen Angelegenheiten um Ausk¿nfte wenden kºnnte u.s.w.ñ317  

Im Anschluss an den Vortrag wurde ein Antrag gestellt, eine ĂCommissionñ zu ernennen, die bis 

zur nªchsten Wanderversammlung einen ĂOrganisationsplanñ ausarbeiten sollte. Der Antrag 

wurde einstimmig angenommen und in die ĂCommissionñ wurden gewªhlt: Dr. Franz Xaver Zi-

wansky (1817ï1873; Brünn), Seminarpräfekt Andreas Schmid (1815ï1881; Eichstädt), Pfarrer 

Dr. Johann Dzierzon (1811ï1906; Karlsmarkt), Pastor Georg Christian Deichert (1814ï1886; 

Groß-Buseck bei Gießen)318, Dr. August Pollmann (1812ï1898, Poppelsdorf)319, Gustav Dathe 

(1813ï1880; Eystrup)320, Dr. Königsberger, Prof. Rudolph Leuckart (1823ï1898; Leipzig)321 und 

Busch (Hünefeld). ĂHiermit war die Sache für längere Zeit abgetan; denn die Kommission erstat-

tete wohl Bericht, aber in der Wanderversammlung selbst kam man zu keiner klaren Stellung-

nahme.ñ322 1873 verstarb Ziwansky und weitere Vorstöße in dieser Richtung in späteren Wander-

versammlungen verpufften. Ziwanskys Prognose hatte sich insofern bewahrheitet, als die Wan-

derversammlungen weite Imkerkreise angesprochen haben, Erkenntnisse der Bienenzucht verbrei-

tet wurden, zahlreiche Imkervereine entstanden sind, die in Landesvereinen zusammengefasst 

wurden ï nur fehlte eben die Ăoberste entscheidende Fachkºrperschaftñ. Auch entstanden viele 

kleine Vereinsblätter, die wissenschaftlich keine Rolle spielten, jedoch vereinspolitische Ziele ver-

folgten und aus denen die ĂBienenzeitungñ herausragte.323 Schmid war in Personalunion zweiter 

Präsident und einziges ständiges Mitglied der Wanderversammlung sowie gleichzeitig Redakteur 

der ĂBienenzeitungñ, was zwar einerseits eine gewisse Kontinuität und Stabilität brachte. Ande-

rerseits waren alle Angriffe auf die Wanderversammlung zugleich Angriffe auf die ĂBienenzei-

tungñ, deren Einfluss geschmälert wurde.324 Die Interessen der Imker wurden von der ĂWander-

versammlungñ nicht wirksam genug verfolgt und den kleinen Vereinen ¿berlassen: ĂEs fehlt an 

einem vernünftigen Arbeitsausschuß, der die bisher erzielten Ergebnisse festhält, sie verwertet und 

darauf weiter baut.ñ325 Wanderversammlung und ĂBienenzeitungñ bildeten gewissermaÇen eine 

Einheit. Als die ĂBienenzeitungñ 1899 einging hatte auch die Wanderversammlung kein Organ 

mehr, das Ăalle f¿hrenden Imker zusammenhieltñ326. Herbert Graf bewertete die Bedeutung der 

ĂBienenzeitungñ unter dem Gesichtspunkt der Ănationalen Zusammengehºrigkeitñ folgenderma-

ßen: 

                                                           
317 ebenda, S. 275. 
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322 Bohnenstengel, Der Deutsche Imkerbund, S. 6. 
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ĂIn diesem Zusammenhange ist besonders wichtig, auch auf die nationale Bedeutung hinzuweisen, die in die-

sem Zusammenfasssen aller Bienenwirte durch Zeitschrift und Wanderversammlung liegt. Lange vor der 

Reichsgründung, seit 1850, griff die ,Bienenzeitungᾶ über die einzelnen Landesgrenzen hinweg und förderte, 

unbewußt und ungewollt, den Gedanken der nationalen Zusammengehörigkeit. Die Arbeit der Wanderver-

sammlung, die kreuz und quer innerhalb des ganzen Reiches wanderte, lag in derselben Richtung, so daß man 

für diese Arbeit der ,Bienenzeitungᾶ ohne weiteres die Bezeichnung politisch anwenden kann.ñ327 

 

7.4.2   Die Gr¿ndung des ĂDeutschen Bienenwirtschaftlichen Zentralvereinsñ im Jahr 1880 

 

Es war nur eine Frage der Zeit, wann die beschriebene Entwicklung der Wanderversammlungen 

logischerweise der Idee eines groÇen ĂZentralvereinsñ zum Durchbruch verhalf. Das Jahr 1880 

brachte den entscheidenden Wendepunkt: In jenem Jahr fand in Köln vom 5. bis 9. September die 

25. Wanderversammlung statt. Pfarrer Berthold Rabbow (1829ï1909), Schrift- und Geschäftsfüh-

rer des ĂBaltischen Zentralvereinsñ, stellte den Antrag zur Gr¿ndung eines ĂDeutschen bienen-

wirtschaftlichen Zentralvereinsñ aufgrund dessen diese vollzogen wurde. Rabbow ¿bernahm zu-

nächst vorläufig, dann 1881 in Erfurt gewählt den Vorsitz bis 1895; Hauptlehrer Georg Lehzen 

(1834ï1910) aus Hannover wurde zweiter Vorsitzender. Der Honiggroßhändler und Bienenwirt 

Hermann G¿hler in Treptow bei Berlin wurde Kassierer: Ă[é] durch Wort und Schrift trat er bei 

jeder passenden Gelegenheit für den völligen Zusammenschluß aller deutschen Imker und für ei-

nen ausgedehnten Schutz des deutschen Honigs ein.ñ328 Auf der 26. Wanderversammlung in Erfurt 

waren bereits 14 Hauptvereine mit rund 13 000 Mitgliedern dem Zentralverein beigetreten, der die 

erste Vertreterversammlung durchführte. In den Statuten hieÇ es unter Ä 5: ĂDie Versammlungen, 

bei denen jeder legitimierte Vertreter der Mitgliedervereine Sitz und Stimme hat, finden in der 

Regel bei Gelegenheit der Wanderversammlungen deutscher und österreichischer Bienenwirte 

statt.ñ329 ĂWas die Wanderversammlung seit 1871 nicht hatte erreichen kºnnen: die Gr¿ndung 

eines deutschen Zentralvereins zur einheitlichen Vertretung der rein deutschen Interessen, hier war 

es ohne die Führer der Wanderversammlung und gegen deren Willen Tatsache geworden.ñ330 Do-

minierende Themen auf den Tagungen des Zentralvereins waren natürlich Fragen aus Theorie und 

Praxis sowie besonders rechtliche Fragen wie Zollschutzthemen, Bienen- und Seuchenrecht, 

Nachbarrecht sowie Schutz gegen Kunsthonig usw. Reichstag und Reichsregierung wurden stets 

die Entschließungen des Zentralvereins zugeleitet. 

     Friedrich Wilhelm Vogel, der in Erfurt die Schriftleitung der ĂBienenzeitungñ ¿bernahm, intri-

gierte gegen den ĂZentralvereinñ. In einem Beitrag von Wilhelm Günther (1833ï1910), den er 

vorgeschoben hatte, wurden die Vorstandsmitglieder des Zentralvereins angegriffen und zudem 

wurden die Vereine aufgefordert, der Wanderversammlung treu zu bleiben und nicht dem Zent-

ralverein beizutreten.331 Es kam zu ersten ernsthaften Spannungen, die sich im Zusammenhang 

mit der Ausarbeitung eines Bienenschutzgesetzentwurfs im Auftrag des Zentralvereins durch Paul 

Letocha weiter verschärften (s. Kap. 7.5). Vogel betrieb die Abfassung eines eigenen Entwurfs 

durch die Wanderversammlung. Auf der 28. ĂWanderversammlungñ 1883 in Frankfurt wurden 

beide Entwürfe diskutiert, aber die Gegensätze prallten ergebnislos aufeinander mit der Folge, dass 
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nun ĂWanderversammlungñ und ĂZentralvereinñ getrennte Wege gingen. Dzierzon blieb der Wan-

derversammlung treu. An der Wanderversammlung 1884 in Königsberg nahm der Zentralverein 

nicht mehr teil. 1885 tagte der Zentralverein in Charlottenburg und die Wanderversammlung in 

Liegnitz. Anlässlich dieser 30. Wanderversammlung rang man sich endlich zu neuen Statuten 

durch, wonach ein Ăbienenwirtschaftlicher Wandervereinñ gegr¿ndet wurde.332 Auf der Versamm-

lung in Hannover 1887 verzeichnete der Zentralverein bereits etwa 20 000 Mitglieder. Auf der 

dritten selbststªndigen Tagung 1889 in Stettin regte der Zentralverein die ĂGr¿ndung von Imker-

genossenschaften zur Förderung des Honigabsatzes, einer Haftpflichtversicherung und einer Ver-

sicherung gegen Faulbrutschªdenñ333 an. Weitere eigenständige Tagungen folgten in Karlsruhe 

(1891), Kiel (1893), Görlitz (1895) und Insterburg (1897). Rabbow trat 1895 aus Altersgründen 

von der Leitung zurück und Hauptpastor Heinrich Petersen (1838ï1902), Vorsitzender des Schles-

wig-Holsteinischen Bienenzuchtverbands, wurde zum ersten Vorsitzenden gewählt. Zu Unstim-

migkeiten innerhalb des Zentralvereinñ kam es in Folge der Kieler Tagung, bei der beschlossen 

wurde, Ăein unter Musterschutz stehendes Honigetikett zu schaffenñ. G¿hler versuchte ein eigenes 

Etikett durchzusetzen, was der Zentralverein allerdings ablehnte.334  

 

7.4.3   Einigungsbestrebungen zwischen Wanderversammlung und Zentralverein 

 

Das Jahr 1897 stellte ein Wendepunkt in den Beziehungen zwischen beiden Imkerorganisationen 

dar. Friedrich Wilhelm Vogel verstarb am 12. April 1897 und der Apotheker Dr. Friedrich Kühl 

(1837ï1909) aus Rostock, der bereits 1885 ins Präsidium gewählt worden war, zeigte eine über-

raschende Initiative. Schon seit Jahren besuchte er beide Versammlungsorte und da ihm die Ver-

einigung schon lange ein Anliegen war stellte er anlässlich der Tagung vom 3.ï7. August 1897 in 

Insterburg einen einstimmig angenommenen Antrag: 

ĂEs wird f¿r notwendig erkannt, daÇ zur Erzielung einer Einigung aller deutschen Imker die Ausstellungen und 

Versammlungen des Deutschen bienenwirtschaftlichen Zentralvereins und die der deutschen, österreichischen 

und ungarischen Wanderversammlungen der Bienenzüchter in Deutschland zusammenfallen. Zu dem Zwecke 

möge der Deutsche bienenwirtschaftliche Zentralverein beschließen, daß für die Veranstaltung, Leitung und 

Ausführung von Ausstellungen und Wanderversammlungen der Bienenzüchter in Deutschland der Vorstand 

des Deutschen bienenwirtschaftlichen Zentralvereins und die reichsdeutschen Mitglieder der deutschen, öster-

reichischen und ungarischen Wanderversammlung zusammentreten.ñ335 

Auf der Wanderversammlung vom 21.ï26. August 1897 in Wiesbaden wurde der gleiche Antrag 

angenommen und Kühl wurde an Vogels Stelle zum ständigen Präsidenten gewählt. Kühl schrieb 

in seinem Bericht über diese Tagung: 

ĂWelch ein erhebendes Gefühl, daß nun alle deutschen Bienenzüchter vom Alpenrand bis zum Nord- und 

Ostseestrand, von der Weichsel bis zur Maas einig sind! Ich bin glücklich, daß ich durch meinen Antrag ein 

bescheidenes Teil zu der erreichten Einigung habe beitragen dürfen. Möge mein innigster Wunsch in Erfüllung 

gehen und diese Einheit stets zum Wohle der deutschen Bienenzucht bestehen.ñ336  

Die Einigungsbestrebungen wurden in den Bienenzeitschriften aufmerksam begleitet. Insbeson-

dere das ĂBienenwirtschaftliche Centralblattñ hatte in den Monatsausgaben des Jahres 1907 an 

vorderster Stelle die Vorgänge lyrisch kommentiert. Zunächst stand das hundertjährige Geburts-
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tagsjubiläum von Kaiser Wilhelm I. (22. März 1797ï9. März 1888) im Vordergrund, der mit va-

terländischem und Ăalldeutschemñ Pathos gefeiert wurde (s. Kap. 9.1.1). In der August-Ausgabe 

des Jahres 1907 erschien dann die ĂMahnungñ zur Einigung mit deutlichen Parallelen zur politi-

schen Einigung des deutschen Reiches: 

 

Mahnung337 

 

Was frommt`s der deutschen Imkerschar, 

Das Schlachtdrometen schallen, 

In dumpfem Groll die Fäuste sich 

Zum Kampfe zornig ballen? 

Sind wir nicht Brüder allesamt, 

Demselben Vaterland entstammt, 

Demselben Ziel nachjagend! 

 

Nicht länger soll der Bruderzwist 

Die beste Kraft verzehren, 

Und blinder Eifer fürder nicht 

Dem heissen Sehnen wehren! 

Wer spricht das kühne Zauberwort, 

Das endlich einet Süd und Nord 

Zum großen Imkerbunde? 

 

Schon weht ein frischer Frühlingshauch 

Durch alle deutschen Gauen, 

Und rüst`ge Hände regen sich, 

Ein Brücklein flink zu bauen. 

Von Insterburg dringt frohe Mähr 

Wie Engelsbotschaft zu uns her, 

Ein Klang, wie Friedensglocken. 

 

Ergreift die dargebot`ne Hand 

In Süd und Ost und West! 

Wiesbaden ruft; lasst dort zum Werk  

Versammeln sich die Besten! 

Dass, was im Norden ward erdacht, 

Dort glücklich wird zu End gebracht: 

Der deutschen Imker Einheit. 

 

Die Streitaxt soll begraben sein, 

Der alte Groll vergessen! 

Im edlen Wettstreit mögen sich 

Fortan die Kräfte messen. 

E i n  Ziel, e i n  Streben, e i n  Panier, 

Dem freudig alle folgen wir: 

Das sei hinfort die Losung! 

W. Fitzky 

 

Nach erfolgter Einheit wurde nun die Versöhnung der Imkerbrüder gefeiert: 
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Geeint338 

 

Hat eines Traumes Gaukelspiel 

Die Sinne mir umstrickt, 

Ein Wahngebild ohn` Fleisch und Bein 

Mir gleißend zugenickt? 

Wie Siegesjubel braust`s einher; 

Ans Ohr klingt wundersame Mähr 

Von Imkereinigkeit. 

 

Die deutschen Imker wieder eins, 

Der alte Zwist vorbei? 

Verstummt der Waffen wilder Lärm, 

des Kampfes wüst` Geschrei? ï 

Was ich zu hoffen wagte kaum, 

Gottlob! Es ist kein flücht`ger Traum: 

Die Brüder sind versöhnt! 

 

Der Friedensruf von Insterburg 

Fand freud`gen Widerhall; 

Vom Fuß des Taunus klingt in`s Land 

Der Friedensglocken Schall. 

Wiesbadens Jungborn ließ erstehn, 

Was längst mich lüstete zu sehn: 

Den deutschen Imkerbund! 

W. Fitzky 

 

Die Wiedervereinigung beider Imkerorganisationen Zentralverein und Wanderversammlung im 

Sinne gemeinsamer Tagungsorte sollte vom 26.ï30. August 1899 in Köln stattfinden. In der ĂBie-

nenzeitungñ der Mªrzausgabe 1899, inzwischen unter Herausgeber und Redakteur F. Dickel, 

wurde die erste Einladung von Kühl und Petersen zur Ăgemeinsamen Wanderversammlungñ ge-

druckt.339 Die gemeinsamen Wanderversammlungen beider Organisationen führten nach Breslau 

(1901), Straßburg (1903), Danzig (1905) und Frankfurt (1907). Nach dem Tod von Petersen über-

nahm 1902 Hauptlehrer Georg Lehzen die Leitung des Zentralvereins und Pfarrer Otto Sydow 

(1860ï1924) wurde Stellvertreter. 1904 wurde auf einer außerordentlichen Vertreterversammlung 

des Zentralvereins eine neue Satzung verabschiedet. Zudem sollten jährlich statistische Erhebun-

gen über die Anzahl und den Gesundheitszustand der Bienenvölker, die Betriebsart, die Honig- 

und Wachsernte usw. durchgeführt werden.340  

 

7.4.4   Der ĂDeutsche Reichsverein für Bienenzuchtñ und Pfarrer Ferdinand Gerstung 

 

Pfarrer Ferdinand Gerstung (1860ï1925) aus Oßmannstedt in Thüringen und viele seiner Anhä-

nger hatten sich wegen starker Anfeindungen schon seit Jahren sowohl vom Wanderverein als 

auch vom Zentralverein abgewandt und strebten von sich aus einen Zusammenschluss aller deut-

schen Imker an. Am 28. Juli 1902 kam es in Weimar zur Gr¿ndung des ĂDeutschen Reichsvereins 
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f¿r Bienenzuchtñ, der große Strahlkraft besaß und Ăeine stattliche Anzahl von Einzelvereinen und 

auch einige Landesverbªndeñ hierf¿r gewinnen konnte.341 Das Motto dieser dritten Kraft für die 

Gründung des Reichsvereins lautete ĂDas ganze Deutschland soll es sein ï Ein Reich und auch ein 

Reichsverein.ñ Für Gerstung war diese Vereinigungsbestrebung aber auch die Möglichkeit, seine 

eigene Lehre und Betriebsweise zu verbreiten und Ădie Imker von seiner Anschauung zu ¿berzeu-

gen, den Bien als Ganzes zu betrachten.ñ342 Der Begriff ĂBienñ war ein historisch gewachsener 

Begriff, der schon vor Gerstung Verwendung fand, beispielsweise bei August Baron von Ber-

lepsch (1815ï1877), der in seinem 1860 erschienenen Buch ĂDie Biene und die Bienenzuchtñ von 

den ĂGliedernñ, den ĂKrankheitenñ und der ĂVolkszahlñ des ĂBiensñ schrieb, wenn er das ĂBie-

nenvolkñ meinte.343 Erste Kostproben seiner genauen Naturbeobachtungsfähigkeit veröffentlichte 

Gerstung 1889 im ĂBienenwirtschaftlichen Centralblattñ unter dem Titel Ă¦ber den Brutansatz der 

Bienenkºnigin und was damit zusammenhªngtñ, indem er darlegte, wie schwer es f¿r den Be-

obachter ist, Ădie zu Grunde liegende Ordnung und RegelmªÇigkeit [bei der Eiablage der Kºnigin] 

zu erkennen.ñ344 Gerstungs Verdienst ist es, das aus Einzelgliedern bestehende Bienenvolk als 

größere Organisationseinheit mit neuen Qualitäten zu verstehen, was in der Imkerszene auf harte 

Kritik stieß und weitere Auseinandersetzungen nach sich zog. Insbesondere Dzierzon wandte sich 

anlªsslich der Wanderversammlungen gegen Gerstungs Ideen zum ĂBienñ. Nach dieser Ăorgani-

schen Auffassungñ des Bienenvolks als ĂOrganismusñ wurde dieses von ihm als Ăder Bienñ be-

zeichnet. Das Wesen des ĂBiensñ bestimmte Gerstung folgendermaßen: ĂDer Bien ist ein Orga-

nismus, welcher besteht durch das harmonisch-zweckmäßige Zusammenwirken aller seiner Teile 

oder Glieder, und bei welchem jeder Teil das Ganze als Ursprung und Träger seiner Existenz vo-

raussetzt.ñ345 Seine Vorstellungen ¿ber den ĂBienñ verºffentlichte Gerstung erstmals in der 1890 

erschienenen Schrift noch unter dem Titel ĂDas Grundgesetz der Brut- und Volksentwicklung der 

Bienenñ: 

ĂVor Einf¿hrung des Mobilbaues erschien das Volk dem Z¿chter stets wie ein unteilbares Ganzes, als eine 

unzertrennlich und unauflösbar zusammengehörige Einheit, als ein lebender Organismus, wie auch die einzel-

nen Bienenvölker bedeutungsvoll nur ,der Bienᾶ genannt wurden, jetzt ist diese hochwichtige und allein be-

rechtigte Auffassung des Bienenlebens bei gar vielen nur halbgebildeten Imkern verloren gegangen [é]. Der 

Bienenstock ist auch bei Mobilbetrieb jederzeit als ein zusammengehöriger Lebensorganismus aufzufassen 

und anzusehen, ähnlich wie jeder andere, z. B. der menschliche Organismus. [é] Diese aus vielen Einzelwesen 

bestehende Einheit des Biens beherrscht und erf¿llt ein einheitlicher Wille und Charakter [é].ñ346  

Wenige Jahre spªter ªnderte er den Titel in ĂDas Grundgesetz der Brut- und Volksentwicklung 

des Biensñ ab, indem er die Leistung von Johannes Mehrings ĂEinwesensystemñ w¿rdigte.347  Von 

dem 1869 erschienenen Werk von Johannes Mehring ĂDas neue Einwesensystem als Grundlage 

zur Bienenzucht oder Wie der rationelle Imker den höchsten Ertrag von seinen Bienen erzielt. Auf 
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Selbsterfahrungen gegr¿ndetñ348 war Gerstung inspiriert. Mehring kam darin zu der Überzeugung, 

dass das Ăalte Dreiwesen-System sich in seinen Principien ¿berlebt hatñ349 und Ăwir uns unter 

einem ,Bienenschwarmᾶ nicht eine Heerde zusammengeflogener Einzelnwesen vorstellen dürfen, 

sondern daß wir es hier mit einem tief in einandergreifenden thierischen Organismus zu thun ha-

ben.ñ350 Und weiter: Ă[é] die Arbeitsbienen, die sogenannte Kºnigin, nebst den Drohnen und dem 

Wachsbau zusammen [bilden] nur einen Gesammtkörper unter dem Namen ,Bienᾶñ.351 Hierbei 

verglich Mehring den ĂBienñ mit einem Wirbeltier ï Ăein einziges warmbl¿tiges doppelge-

schlechtliches Wesenñ352 ï  bei dem die Königin das weibliche und die Drohnen das männliche 

Geschlechtsorgan darstellten, die Arbeitsbienen seien das Verdauungswerkzeug: Die Ăsogenannte 

Kºnigin [ist] in einem normalen Bienenstocke weiter nichts [é], als der weibliche Geschlechts-

apparat am doppelgeschlechtlichen Gesammtbienenkºrper.ñ353 In dem Kapitel ĂDie entthronte 

Kºniginñ verwies Mehring auf die gebrªuchlichen ĂBenennungen, wie Mutterbiene, Bienenmutter 

und dergleichen mehrñ, die das ĂPrªdikat Kºniginñ bzw. den Ăhochtrabenden Namen Kºniginñ bei 

den Bienenzüchtern zeitgemäß infrage stellen.354 Diese Ăorganische Auffassung des Einwesensñ 

fand ihre Entsprechung in dem 1911 von dem amerikanischen Biologen William Morton Wheeler 

(1865ï1937) geprªgten Begriff des ĂSuperorganismusñ.  

     Pfarrer August Ludwig (1867ï1951) war Mitstreiter und Mitbegr¿nder des ĂDeutschen Reichs-

vereins f¿r Bienenzuchtñ (s. auch Kap. 12.2.9). Gerstung hatte bereits im Januar 1893 seine eigene 

Bienenzeitung gegründet, ĂDie deutsche Bienenzucht in Theorie und Praxisñ, deren Schriftleitung 

August Ludwig nach Gerstungs Tod 1925 übernahm. Gerstungs Lehrbuch ĂDer Bien und seine 

Zuchtñ erlebte von 1901 bis 1927 sieben Auflagen und fand weite Verbreitung. 1906 gründete 

Pfarrer Gerstung den Betrieb für Imkermaterialien ĂDeutsche Bienenzuchtzentraleñ in Oßmann-

stedt, die von den Söhnen Edgar (1891ï1969) und Martin geleitet wurde. In seinem 1900 erschie-

nenen ĂGlaubensbekenntnis eines Bienenvatersñ stellte er der materialistischen Weltauffassung 

seine idealen Anschauungen gegenüber, die er im Bienenvolk verwirklicht sah. Seine Nähe zum 

völkischen Gedankengut in weiteren Veröffentlichungen wird in Kap. 11.2 intensiver beleuchtet. 

      

7.4.5   Der Weg zum ĂDeutschen Imkerbundñ im Kaiserreich 

 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts gab es in Deutschland somit drei überregionale Vereinigungen der 

Imker: die ĂDeutsche, österreichische und ungarische Wanderversammlungñ ohne festen Mitglie-

derstamm, der ĂBienenwirtschaftliche Zentralvereinñ und der ĂDeutsche Reichsverein für Bienen-

zuchtñ. Anlässlich der gemeinsamen Tagung von Wanderversammlung und Zentralverein in Dan-

zig im Jahr 1905 konnte der Zentralverein sein 25-jähriges Jubiläum feiern. Dem Zentralverein 

war nun die stattliche Zahl von 39 809 Imkern angeschlossen.355 In Danzig wurde der Einigungs-

gedanke weiter vorangetrieben und der Beschluss gefasst, die ĂEinigung der deutschen Imkerñ 

baldmöglichst umzusetzen. Es wurde ein Einigungsausschuss gegründet und mit Gerstung Kontakt 
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aufgenommen, der einen eigenen Ausschuss bildete. Beide Ausschüsse trafen sich am 4. Mai 1906 

in Halle an der Saale mit dem Ergebnis folgenden vielversprechenden Beschlusses:  

Ă,Die Einigungskommission des Deutschen bienenwirtschaftlichen Zentralvereins und des Deutschen Reichs-

vereins für Bienenzucht beschließt, eine Einigung der beiden Verbände herbeizuführen.ᾶ 

1. Als Grundlage der Einigung wird die seitherige Satzung des Deutschen bienenwirtschaftlichen Zentralver-

eins einstimmig bestimmt. 

2. Die Einigungskommission beschließt einstimmig: ,Der Name der Vereinigung wird von der Vertreterver-

sammlung bestimmt.ᾶñ356 

Pfarrer Ottomar Hoffmann (1851ï1928) aus Glindow bei Potsdam, Vorsitzender der Einigungs-

kommission, verfasste für die Imkerpresse folgenden Aufruf: 

ĂIn Frankfurt a.M. wird alles frºhlich erklingen. Laßt uns alle dort zusammenkommen, alle, nicht nur die Brü-

der vom Reichsvereine rufe ich, sondern alle, alle. Kommt und helft den Grund legen, laßt die Fahne der Ei-

nigkeit hochschwingen. Schutz dem Honig, dem edlen Produkt unserer Biene. Kampf dem Fälscher, Krieg 

dem Kunstprodukt. Einigkeit macht stark. Frankfurt soll dem Ruhm bei der Nachwelt haben, daß Deutschlands 

Imkerschaft den Bund der Einigkeit geschlossen hat. Laßt uns werben, laßt uns einladen und nötigen. 

Frei sei die Wissenschaft, lieblich die Rede, treu und fleiÇig die Arbeit! Auf nach Frankfurt 1907!ñ357 

In den Mªrzausgaben des Jahres 1907 erschien in den Bienenzeitungen ein Aufruf des ĂDeutschen 

Bienenwirtschaftlichen Zentralvereinsñ an alle Imkerverbªnde, Ăsich an der Gr¿ndung einer alle 

deutschen Imker umfassenden Organisation zu beteiligen und bei der Beschlussfassung über deren 

Satzung mitzuwirken.ñ358 Anlässlich der Tagung in Frankfurt vom 2. bis 8. August 1907 kam es 

tatsächlich zur Vereinigung. Die Vertreterversammlung des Zentralvereins entschied sich einstim-

mig für den Zusammenschluss unter Aufgabe der Selbstständigkeit und der Zusammenschluss 

wurde in der anschließenden Vereinigungsversammlung vollzogen. Pfarrer Otto Sydow wurde 

Vorsitzender des neu gegr¿ndeten ĂDeutschen Imkerbundesñ, der weiterhin gemeinsame Tagun-

gen mit der ĂWanderversammlungñ durchführen sollte.  

ĂAls die Namengebung des neugeborenen Kindes als ,Deutscher Imkerbundᾶ geschehen war, erscholl es aus 

den Hunderten von Kehlen voller Begeisterung: ,Brüder, reicht die Hand zum Bunde!ᾶñ359 

Pfarrer August Ludwig wurde zum Stellvertreter gewählt. Georg Lehzen wurde zum Ehrenvorsit-

zenden ernannt und Friedrich Kühl wurde zum Präsidenten der Wanderversammlung wiederge-

wählt (Abb. 3). Pfarrer August Ludwig verfasste anlässlich der Frankfurter Vereinigungsversamm-

lung folgendes Gedicht360: 

 

Imkerheil!  

(Melodie: Burschen heraus!361) 
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1. Burschen heraus! Lasset es schallen von Haus zu Haus! 
Wenn der Lerche Silberschlag grüßt des Maien ersten Tag, 
dann heraus, und fragt nicht viel, frisch mit Lied und Lautenspiel! 
Burschen heraus! 
2. Burschen heraus! Lasset es schallen von Haus zu Haus! 
Ruft um Hilf' die Poesei gegen Zopf und Philisterei, 
dann heraus bei Tag und Nacht, bis sie wieder frei gemacht! 

https://de.wikipedia.org/wiki/Student
https://de.wikipedia.org/wiki/Mittelalter
https://de.wikipedia.org/wiki/Thiuda
https://de.wikipedia.org/wiki/Studentenlied
https://de.wikipedia.org/wiki/Franz_Graf_von_Pocci
https://de.wikipedia.org/wiki/Franz_von_Kobell


 

79 
 

Dem ersten Prªsidenten des ĂDeutschen Imkerbundesñ, Herrn 

Pfarrer Otto Sydow in Klannin in Freundschaft gewidmet. 

1.      Heil! Imkerheil! 

Fröhlich erschalle der Ruf alleweil! 

Kling vom Süden zur Wasserkant`, 

Kling vom West zum Ost durchs Land! 

Einig ward die Imkerschar! 

Will es bleiben immerdar! 

         Heil! Imkerheil! 

2.      Heil! Imkerheil! 

Fröhlich erschalle der Ruf alleweil! 

Tätig wirken allezeit, 

Anerkennen ohne Neide, 

Was des andern Geist ersann, 

Sei das Losungswort fortan! 

         Heil! Imkerheil! 

3.      Heil! Imkerheil! 

Fröhlich erschalle der Ruf alleweil! 

Tapfer auf der Wahrheit Spur 

In die Tiefen der Natur! 

Treu den Blick zu dem empor, 

Der uns schuf der Immen Chor! 

         Heil! Imkerheil! 

4.      Heil! Imkerheil! 

Fröhlich erschalle der Ruf alleweil! 

Hoch vom Sitz! In`s Aug`geschaut! 

Stoßet an und singt es laut: 

Einig ward die Imkerschar, 

Will es bleiben immerdar! 

        Heil! Imkerheil! 

  

Die Vorstandmitglieder von Reichsverein und Zentralverein sollten bis zur nächsten Vertreterver-

sammlung 1908 in Naumburg an der Saale in ihren Ämtern bleiben. In Naumburg fand am 23. 

April 1908 dann die letzte Vertreterversammlung des ĂDeutschen bienenwirtschaftlichen Zentral-

vereinsñ und die erste des ĂDeutschen Imkerbundesñ statt. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Zentral-

verein 29 Verbände mit 56 589 Mitgliedern.362 Otto Sydow wurde zum ersten Bundesvorsitzenden 

des Deutschen Imkerbundes gewählt, zweiter Vorsitzender wurde Gutsbesitzer Gustav Gäbel  

(1849ï1912) aus Klessig (Sachsen), Reichstagsmitglied der antisemitischen ĂDeutschsozialen Re- 

                                                           
Burschen heraus! 
3. Burschen heraus! Lasset es schallen von Haus zu Haus! 
Wenn es gilt fürs Vaterland, treu die Klingen dann zur Hand, 
und heraus mit mut'gem Sang, wär es auch zum letzten Gang! 
Burschen heraus! 

Die ursprüngliche Bedeutung des Rufes wird nur in der zweiten Strophe angedeutet, wo aber nun die Poesie (,Po-
esei) um Hilfe gegen die spießbürgerliche Philisterschaft und die überkommenen Zöpfe ruft. In der letzten Strophe, 
die aus einer vormärzlichen Einheitsbewegung her zu verstehen ist, wird die alte Bedeutung des Rufes geradezu in 
ihr Gegenteil verkehrt, da nun nicht mehr nach studentischer Solidarität gegen willkürliche Übergriffe der Staats-
macht gerufen wird, sondern der Ruf mit dem Waffengang verknüpft wird. Dieses Lied erzeugt einen Bedeutungs-
wechsel des Rufes, der sich in bewusster Anspielung auf die letzte Strophe schließlich in Aufrufen zum Deutsch-
Französischen Krieg 1870/71, dem Ersten Weltkrieg und den Werbeplakaten für studentische Freikorps am Beginn 
der Weimarer Republik wiederfindet.ά Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Burschen_heraus!, 16.12.2016. 
362 Bohnenstengel, Der Deutsche Imkerbund, S. 23. 
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formparteiñ bzw. ĂDeutschen Reformparteiñ363. August Ludwig wurde einer der Beisitzer.364 Der 

neue Deutsche Imkerbund konnte nun ï angereichert durch den Zuwachs des ehemaligen Reichs-

vereins ï 82 729 Mitglieder bei 39 Verbänden verzeichnen365. Nicht beigetreten waren: Bayern, 

Pfalz, Elsaß-Lothringen (seit 1871 zum Deutschen Reich gehörend) , Braunschweig, Schaumburg-

Lippe und Grafschaft Glatz.366 Zur ĂWahrnehmung und Bearbeitung der verschiedenen Interessen 

des Deutschen Imkerbundesñ wurden sieben Arbeitsaussch¿sse gebildet: Honig- und Rechts-

schutz, Beobachtungswesen, Statistik, wissenschaftliche Forschung, Presseangelegenheiten, Aus-

stellungswesen, Museum.367 Das Verhältnis zur Wanderversammlung wurde im Anhang der Sat-

zung des ĂDeutschen Imkerbundesñ folgendermaÇen geregelt: 

ĂÄ 1. Das Verhªltnis des deutschen Imkerbundes und der jedesmaligen Wanderversammlung deutscher, öster-

reichischer und ungarischer Imker besteht in der gemeinsamen Veranstaltung von Versammlungen und Aus-

stellungen.[é]ñ368 

Die Wanderversammlung wurde bis in die Gegenwart fortgesetzt369, unterbrochen durch den Ers-

ten Weltkrieg und ab 1938 durch das ĂDritte Reichñ. ĂDie Begr¿ndung f¿r den Ausfall der 73. 

Wanderversammlung 1938 lautete: ,Mit der Heimkehr der österreichischen Imker ins Deutsche 

Reich hat die Wanderversammlung, die fast ein Jahrhundert lang bedeutsame Aufgaben zu erfüllen 

hatte, ihren Sinn verloren. Fortan werden die deutschen Imkertagungen, veranstaltet von der 

Reichsfachgruppe Imker, zugleich volksdeutsche Imkertagungen sein.ᾶñ370 Nach dem Zweiten 

Weltkrieg wurde zur ersten ĂWanderversammlung deutschsprachiger Imkerñ 1985 nach Krems an 

der Donau wieder aufgerufen.371 Zum Vergleich (bei unterschiedlichen historischen Epochen) sol-

len an dieser Stelle ausgewählte Mitgliederzahlen des Deutschen Imkerbundes (D.I.B.) nach eige-

ner Darstellung372 verglichen werden (Tabelle 2): 

 

 

 

 

 

                                                           
363 Gustav Gäbel war von 1898 bis 1903 und von 1907 bis 1912 Mitglied des Deutschen Reichstags für den Wahlkreis 
Königreich Sachsen 7 Meißen, Großenhain, Riesa für die αDeutschsoziale Reformparteiά όмуфуς1903, 10. Wahlperi-
ƻŘŜύ ǎƻǿƛŜ ŘƛŜ α5ŜǳǘǎŎƘŜ wŜŦƻǊƳǇŀǊǘŜƛά όмфлтς1912, 12. Wahlperiode). Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Gus-
tav_Gäbel, 16.12.2016. Anmerkung: Die αDeutschsoziale Reformparteiά (DSRP) war eine antisemitische Partei im 
deutschen Kaiserreich. Nach dem Erfolg der Antisemiten bei der Reichstagswahl von 1893, in der sie 16 Mandate 
gewonnen hatten, bemühten sich ihre Führer um die Bildung einer gemeinsamen Partei und Fraktion. Auf dem Par-
teitag in Eisenach am 7. Oktober 1894 schlossen sich die αDeutschsoziale Parteiά und die αDeutsche Reformparteiά 
zur αDeutschsozialen Reformparteiά (DSRP) zusammen. 1900 kam es zur Spaltung und 1903 beschloss dƛŜ α5ŜǳǘǎŎƘπ
ǎƻȊƛŀƭŜ wŜŦƻǊƳǇŀǊǘŜƛά ǎƛŎƘ ǿƛŜŘŜǊ α5ŜǳǘǎŎƘŜ wŜŦƻǊƳǇŀǊǘŜƛά Ȋǳ ƴŜƴƴŜƴΦ Quelle: https://de.wikipe-
dia.org/wiki/Deutschsoziale_Reformpartei, 16.1.2016. 
364 Vgl. Jung-Hoffmann, Imkerorganisationen zu Beginn des Jahrhunderts, S. 38. 
365 Ausgewählte Mitgliederzahlen des Deutschen Imkerbundes. Quelle: http://deutscherimkerbund.de/158-Ge-
schichte_des_DIB, 16.12.2016.  
366 Bohnenstengel, Der Deutsche Imkerbund, S. 38. 
367 Vgl. ebenda, S. 24. 
368 ebenda, S. 27. 
369 Die 89. Wanderversammlung deutschsprachiger Imker wurde vom 8.ς11. September 2016 in Salzburg durchge-
führt. 
370 Zit. nach: Deutscher Imkerbund e.V., 100 Jahre Deutscher Imkerbund e.V. ς Eine Chronik zum Jubiläum, Wacht-
berg, 2007, S. 11. 
371 ebenda. 
372 Ausgewählte Mitgliederzahlen des Deutschen Imkerbundes. Quelle: http://deutscherimkerbund.de/158-Ge-
schichte_des_DIB, 16.12.2016. 
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Tabelle 2: Ausgewählte Mitgliederzahlen 

des Deutschen Imkerbundes (D.I.B.) 

Jahr Mitgliederzahl  

1907   83 000 

1922 238 466 

1925 108 000 

1951 182 000 

1975   80 406 

1991   98 662 

2005   81 017 

2013   92 085 

2014   97 524 

2015 103 370 

 

     Die erste große Tagung des Deutschen Imkerbundes fand zusammen mit der 54. Wanderver-

sammlung 1909 in Weißenfels in Sachsen statt. Der äußere Rahmen war zwar glanzvoll, aber es 

gab wieder Streit unter den Vorstandsmitgliedern: Da man sich nicht auf die Wahl des Vorstands 

einigen konnte, wurde die Wahl auf das folgende Jahr verschoben. Auch der künftige Jahresbeitrag 

war strittig. Ein weiterer Punkt, der für Unmut sorgte, war die künftige Stellung des Deutschen 

Imkerbundes zum ĂReichsbienenmuseumñ in Weimar, das heutige ĂDeutsche Bienenmuseum 

Weimarñ. Dieses wurde auf eine Initiative Gerstungs hin vom Reichsverein f¿r Bienenzucht ge-

gründet. Gerstung hatte vereinbart, das Museum an den Deutschen Imkerbund zu übergeben. Ent-

gegen dieser Vereinbarung wurde aber die Stadt Weimar bedacht.373  

     In dieser schwierigen Phase verstarb Friedrich Kühl, der in den Einigungsbemühungen der Im-

ker sehr ausgleichend gewirkt hatte. Neuer Geschäftsführer der Wanderversammlung wurde Pfar-

rer Carl Weygandt (1843ï1928), der erheblich zu einer neuen Fehde zwischen Wanderversamm-

lung und dem Deutschen Imkerbund auf der Tagung in Konstanz 1911 beitrug, mit der Folge, dass 

ein Jahr später der damalige Vorsitzende des Deutschen Imkerbundes Otto Sydow, zurücktrat.374 

Als Nachfolger des Vorsitzes des Deutschen Imkerbundes wurde am 3. Oktober 1912 Professor 

August Frey aus Posen (Lebensdaten unbekannt) gewählt. Im Folgejahr, vom 24. bis 30. Juli 1913, 

sollte auf der Tagung in Berlin eine Einigungsversammlung stattfinden, eine Zielsetzung, die 

durch die Unnachgiebigkeit und Ungeschicklichkeiten der Verhandlungspartner ï insbesondere 

August Frey ï nicht gelang. Erst am 5. Juli 1914 wurde in Frankfurt am Main nach entsprechender 

Vorarbeit die Einigung erreicht, indem der Deutsche Imkerbund sich auflºste und eine ĂVereini-

gung der Deutschen Imkerverbªndeñ (V.D.I.) geschaffen wurde, der sämtliche Verbände und alle 

noch außerhalb stehenden Verbände einzeln beitraten.375 Professor August Frey wurde erneut zum 

Vorsitzenden gewählt und behielt diese Funktion über die schwierigen Jahre des Ersten Weltkriegs 

bis 1922 bei. Landesökonomierat Heinrich Büttner (1854ï1923) aus München wurde zweiter Prä-

sident, Lehrer Lebrecht Küttner aus Köslin wurde Geschäftsführer des Deutschen Imkerbundes. 

Mit der Verºffentlichung der ĂSatzung der Vereinigung der deutschen Imkerverbªndeñ wurde 

auch der Bestand vom 5. Juli 1914 mit 157 284 Mitgliedern bekannt gegeben.376 Mit dem Aus-

bruch des Ersten Weltkriegs erlosch der Streit der Funktionäre und August Frey hatte zusammen 

mit Heinrich Büttner und Lebrecht Küttner die schwierige Aufgabe, die Imker in die Kriegswirt-

schaft einzubeziehen.377  

                                                           
373 Irmgard Jung-Hoffmann, Die erste Tagung des Deutschen Imkerbundes, in: Die neue Bienenzucht (2005) 3, S. 70. 
374 ebenda. 
375 Vgl. ebenda. 
376 Satzung der Vereinigung der Deutschen Imkerverbände, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1914) 9/10, S. 139ς142. 
377 Vgl. Jung-Hoffmann, Die erste Tagung des Deutschen Imkerbundes, S. 70. 
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7.5     Bienenzucht um die Jahrhundertwende: das Bienenschutzgesetz 

 

Viele der in Kap. 7.1 genannten Themen, die zur Jahrhundertwende am Ende des 19. Jahrhunderts 

relevant waren, sind auch schon im 18. Jahrhundert im Fokus der Aufmerksamkeit der Bienen-

züchter gewesen, konnten allerdings aus erkenntnistheoretischen und wissenschaftspraktischen 

Gründen noch nicht einer Lösung zugeführt werden. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts standen ins-

besondere Themen im Vordergrund, wie die Bekämpfung der Bösartigen Faulbrut, Honigfragen 

um beispielsweise die Unterscheidung von Bienenhonig und Kunsthonig, Fragen der Betriebswei-

sen sowie der Schutz der Imker vor ausländischen Honigimporten.  

     Am 1. Januar 1900 trat das Bürgerliche Gesetzbuch (BGB) durch Art. 1 des Einführungsgeset-

zes zum Bürgerlichen Gesetzbuche (Reichs-Gesetzblatt, 1896, Nr. 21, S. 195) für das gesamte 

Reichsgebiet in Kraft. Das Gesetz regelte als zentrale Kodifikation des deutschen allgemeinen 

Privatrechts die wichtigsten Rechtsbeziehungen zwischen Privatpersonen. So wurde erstmals ein-

heitlich die Gleichberechtigung der Frau hinsichtlich der Geschäftsfähigkeit festgeschrieben. Das 

Gesetz hatte auch für die Imker besondere Bedeutung, insbesondere die Paragraphen, bei denen es 

um das Schwarmrecht und die Fragen der Haftung geht. Bienenrechtliche Fragen waren nicht neu 

und fanden ihren Ausdruck bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, seitdem mehrfach ein 

Bienengesetz in Imkerblättern gefordert wurde.  

     Wichtige Vorarbeiten zu diesen imkerlichen Rechtsfragen, die später im BGB Aufnahme fan-

den, begannen Ende des 19. Jahrhunderts anlªsslich der 1881 in Erfurt tagenden ĂWanderver-

sammlung deutscher und ºsterreichischer Bienenwirteñ. Auf Antrag der Deputiertenversammlung 

des deutschen Zentralvereins sollte ein Bienenschutzgesetz ausgearbeitet werden. Diese Aufgabe 

sollte von Paul Letocha (1834ï1911) übernommen werden, der noch im gleichen Jahr in der 

ĂEichstªdter Bienenzeitungñ dar¿ber berichtete.378 Der gebürtige Oberschlesier Letocha war Im-

ker, Jurist und Politiker ï eine für diesen Auftrag günstige Gesamtkonstellation. Als Abgeordneter 

und führendes Mitglied der Zentrumspartei saß er von 1882 bis 1903 im Preußischen Abgeordne-

tenhaus und von 1884 bis 1901 im Reichstag. Dort vertrat er den Wahlkreis Regierungsbezirk 

Oppeln. Seine imkerliche Praxis führte er mit den damals weit verbreiteten Gravenhorstschen Bo-

genstülpern durch, die den bewährten Strohkörben glichen; die Inneneinrichtung bestand aller-

dings aus beweglichen Waben.379 Zu dieser Zeit wurde auch der Storkower Spezialverein für Bie-

nenzucht gegründet, der auch Mitglied des Märkischen Zentralvereins wurde. Zeitweise war Lo-

tocha ab 1877 auch Vorsitzer des Storkower Vereins.380 Bereits 1882 legte Letocha einen Entwurf 

des Bienenschutzgesetzes einer Kommission von zwölf bienenwirtschaftlichen Autoritäten vor, 

der unter anderem Johann Dzierzon, Christoph Johann Heinrich Gravenhorst (1823ï1898), Her-

mann Gühler (1832ï1909) und Georg Lehzen (1834ï1910) angehörten und die ihn einstimmig 

annahmen. Letocha stellte seinen Entwurf des Bienenschutzgesetzes Ende 1891 zudem in den Bie-

nenzeitungen zur Diskussion und änderte diesen nach zahlreichen Vorschlägen um. Obwohl der 

Gesetzentwurf kurz ĂBienenschutzgesetzñ genannt wurde, war die Zielrichtung nicht der Schutz 

der Bienen. ĂSo sollte es jedem erlaubt sein, Bienen auf seinem Eigentum zu halten. Das sollte 

auch für Nutznießer, Pächter und Mieter gelten, im letzten Fall aber nur mit Einwilligung des 

Vermieters. Ferner ging es um Aufstellungs- und Abstandsregelungen, Eigentumsverhältnisse und 

das Schwarmrecht. Und so heißt es auch korrekt: ,Entwurf eines Gesetzes, betreffend das Recht 

                                                           
378 Vgl. Irmgard Jung-Hoffmann, Paul Letocha, in: Die neue Bienenzucht (2004) 2, S. 51ς52, S. 51. 
379 Vgl. ebenda.  
380 Vgl. ebenda. 
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zum Halten von Bienenᾶ.ñ381 Zum Zeitpunkt der Fertigstellung des Gesetzentwurfes war Letocha 

noch nicht Mitglied des Reichstages und der Entwurf kam in jener Sitzungsperiode nicht mehr zur 

Verhandlung. In der folgenden Sitzungsperiode ab 1884 war Letocha selbst Mitglied des Reichs-

tages: ĂEr nahm aber Abstand davon, den Gesetzentwurf erneut einzubringen, da sich einflussrei-

che Mitglieder des Reichstages, besonders aus dem Süden Deutschlands, vorab gegen diese Vor-

lage aussprachen. Sie argumentierten damit, dass die im Entwurf enthaltenen Polizeivorschriften 

einen Eingriff in die Rechte der Bundesstaaten bedeuteten, und die zivilrechtlichen Bestimmungen 

bei der Ausarbeitung des in Vorbereitung befindlichen Bürgerlichen Gesetzbuches berücksichtigt 

werden würden. So kamen Letochas Vorarbeiten dennoch zum Zuge. Das gilt für das Schwarm-

recht, das seine Aufnahme in das Bürgerliche Gesetzbuch fand, wie auch für Eigentumsfragen.ñ382  

 

7.6     Schutzzollpolitik: Honighandel und Honigzoll 

 

Mit dem Sieg über Frankreich und der Reichsgründung 1871 bekam die Industrialisierung einen 

enormen Aufwind. Die industrielle Produktion zwischen 1870 und 1913 versechsfachte sich. In 

den 1860er Jahren lag der deutsche Anteil an der Weltinduistrieproduktion nur bei 4,9 Prozent, 

der britische betrug fast 20 Prozent. Im Jahre 1913 stieg der deutsche Anteil auf 14,8 Prozent an 

und war höher als der von Großbritannien (13,6 Prozent).383 ĂNoch 1867 war mehr als die Hªlfte 

aller Beschäftigten in Deutschland bzw. dem Deutschen Bund im Agrarbereich tätig gewesen (8,3 

Mio., 51,5 Prozent). In der Industrie, im Handwerk und im Handel hatten zu dieser Zeit 4,3 Mio. 

Menschen (27 Prozent) gearbeitet, konzentriert auf einige Zentren in den Großstädten, in Schlesien 

und dem Rheinland. Bis 1913 erhöhte sich die Gesamtzahl der Erwerbstätigen erheblich, auch in 

der Landwirtschaft, wo nun 10,7 Millionen Menschen arbeiteten ï sie machten aber nur noch ein 

gutes Drittel aller Erwerbstªtigen aus.ñ384 Die Aufschwungphase der Industrialisierung reichte na-

hezu ungebrochen bis in den ĂGr¿nderboomñ. Ab dem Jahre 1873 setzte aufgrund von ¦berschul-

dung und ¦berkapazitªt der ĂGr¿nderkrachñ ein, der durch Konkurse, Arbeitslosigkeit und Preis-

verfall gekennzeichnet war und in eine bis 1879 dauernde Wirtschaftskrise mündete. Begleitet von 

zwei kurzfristigen Aufschw¿ngen setzte sich die ĂStockungsphase der Wirtschaftñ bis 1895 fort. 

Gleichzeitig mit diesen Entwickungen war eine gewaltige Bevölkerungszunahme zu verzeichnen, 

die bereits seit der Mitte des Jahrhunderts einsetzte und sich seit den 1870er Jahren beschleunigte. 

Zwischen 1871 und 1910 stieg die Bevölkerungszahl um 56 Prozent von 41 auf 64 Millionen 

Deutsche, was mit dem Rückgang der Säuglingssterblichkeit, allgemein verbesserten Lebensbe-

dingungen und besserer ärztlicher Versorgung zusammenhing.385 Die Periode der Industrialisie-

rung wurde durch eine strukturelle Krise im Agrarsektor seit 1876 begleitet, die bis zum Weltkrieg 

und darüber hinaus anhielt. Für diese krisenhafte Entwicklung im Agrarbereich waren besonders 

zwei Tendenzen ausschlaggebend: Einerseits expandierte auch die landwirtschaftliche Produktion 

mit einer Verdoppelung der Wertschöpfung zwischen 1875 und 1913. Gleichzeitig nahm die Zahl 

der Beschäftigten in diesem Bereich um ein Viertel zu. Die Produktivität und die Hektarerträge 

stiegen aufgrund neuer Produktionstechniken, des Einsatzes von Kunstdünger und der Verwen-

dung von Dreschmaschinen an: Zwischen 1873 bis 1912 stieg die landwirtschaftliche Produktion 

                                                           
381 ebenda, S. 52. 
382 ebenda. 
383 Vgl. Ulrich Herbert, Geschichte Deutschlands im 20. Jahrhundert, München, 2014, S. 27. 
384 ebenda, S. 28. 
385 Vgl. ebenda, S. 34. 
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um 73 Prozent. Insbesondere setzte sich in der Landwirtschaft auch die Orientierung auf den Markt 

durch, nicht nur national, sondern auch hinsichtlich des Weltmarktes. Im Vergleich mit dem in-

dustriellen Sektor sank allerdings die Bedeutung des Agrarbereichs insgesamt von 37 Prozent 

(1875) auf 23 Prozent (1913).386 Durch massenhafte Billigimporte aus den USA verfielen die Ge-

treidepreise mit der Folge, dass 1878/79 Schutzzölle erhoben wurden (Steuer- und Zollgesetzge-

bung). Zölle wurden auf Importwaren erhoben, insbesondere wenn die Gestehungskosten im Aus-

land unter denen im Inland lagen. Die Absicht war, die eigenen Erzeuger im Inland zu schützen.387 

Trotz mehrfacher Erhöhung der Zolltarife in den 1880er Jahren und nach 1900 war der Preisverfall 

für Agrarprodukte nicht aufzuhalten. Schutzzölle wurden zur Einnahmesteigerung nicht nur für 

Getreide genommen, sondern auch für Holz, Eisen, Vieh und Genussmittel, wie Tabak, Tee, Kaf-

fee usw. Das Zolltarifgesetz vom 15. Juli 1879388 belegte Honig schon mit Einfuhrzoll: Der Ein-

gangszoll betrug drei Mark für hundert Kilo  Honig. Auch Wachs wurde mit acht Mark pro hundert 

Kilo  besteuert. ĂRaps und R¿bsaatñ hatte einen Zollsatz von 0,3 Mark pro hundert Kilo. Die Raps- 

und Rübsenwanderung der Imker gewann im Nationalsozialismus noch große Bedeutung im Hin-

blick auf das Ziel der Einfuhrunabhängigkeit des NS-Regimes. Im Zolltarifgesetz vom 22. Mai 

1885389 wurde der Zolltarif für Honig von drei Mark auf zwanzig Mark je hundert Kilo heraufge-

setzt, Bienenwachs hatte einen Zollsatz von fünfzehn Mark je hundert Kilo . Raps und Rübsaat 

wurden nun mit zwei Mark pro hundert Kilo besteuert. Die Bemühungen der Imkerschaft gingen 

dahin, den Zoll weiter zu erhöhen. Der Reichstagsabgeordnete Paul Letocha unterstützte Bestre-

bungen, die auf die Wanderversammlung in Erfurt 1881 zurückgingen, den Zoll für Honig und 

auch für Wachs anzuheben. Die gefürchtete Konkurrenz kam überwiegend aus Südamerika. Le-

tocha trat bei der Zolltarifnovelle für eine Erhöhung der Schutzzölle ein.390 Das neue Zolltarifge-

setz von 25. Dezember 1902391 trat 1906 in Kraft und der Einfuhrzoll für Honig oder Kunsthonig 

betrug nach diesem Gesetz vierzig Mark je hundert Kilo Honig: Er galt für ĂHonig in Stöcken, 

Körben, Kästen, mit lebenden Bienen: bei einem Gewichte des Stockes u.s.w. einschließlich des 

Inhalts: [é] von mehr als 15 Kilogramm. [é] Honig, in Waben oder ausgelassen oder in Bienen-

stöcken, -Körben, -Kªsten (ohne lebende Bienen); auch k¿nstlicher Honig.ñ Anders verfuhr man 

mit ĂHonig in Stöcken, Körben, Kästen, mit lebenden Bienen: bei einem Gewichte des Stockes 

u.s.w. einschließlich des Inhalts von nicht mehr als 15 kgñ, die zollfrei passieren konnten. Der 

Zollsatz für Bienenwachs in natürlichem Zustand, auch roh ausgelassen, betrug nun zehn Mark 

pro hundert Kilo und der Zollsatz f¿r ĂBienenwachs, zubereitet (gebleicht, gefärbt in Täfelchen 

oder Kugeln geformt u. s. w.), auch mit anderen Stoffen versetzt; Wachsstumpfenñ lag bei fünf-

zehn Mark je hundert Kilo. ĂAbfªlle und R¿ckstªnde von der Zubereitung des Bienenwachses, nur 

geringe Mengen Wachs enthaltendñ waren zollfrei. 

                                                           
386 Vgl. ebenda, S. 28ς29. 
387 Vgl. Irmgard Jung-Hoffmann, Bienenzucht im 20. Jahrhundert in Deutschland, in: Die neue Bienenzucht (2005) 1, 
S. 7ς8, S. 7. 
388 Zolltarifgesetz vom 15. Juli 1879, Deutsches Reichsgesetzblatt, Band 1879, Nr. 27, 207ς244, https://de.wi-
kisource.org/wiki/Gesetz,_betreffend_den_Zolltarif_des_Deutschen_Zollgebiets_und_den_Er-
trag_der_Zölle_und_der_Tabacksteuer, 19.8.2017. 
389 Zolltarifgesetz vom 22. Mai 1885, Deutsches Reichsgesetzblatt, Band 1885, Nr. 15, 93ς107, https://de.wi-
kisource.org/wiki/Gesetz,_betreffend_die_Abänderung_des_Zolltarifgesetzes._Vom_22._Mai_1885, 19.8.2017. 
390 Vgl. Jung-Hoffmann, Paul Letocha, S. 52. 
391 Zolltarifgesetz vom 25. Dezember 1902, Deutsches Reichsgesetzblatt, Band 1902, Nr. 52, 303ς441, https://de.wi-
kisource.org/wiki/Zolltarifgesetz._Vom_25._Dezember_1902_/_Zolltarif, 19.8.2017. 



 

85 
 

Für Raps und Rübsensaat lag der Zollsatz nun bei fünf Mark je hundert Kilo. In den ersten Jahren 

des 20. Jahrhunderts galten noch die alten niedrigen Zolltarife. Die Bienenwanderungen im grenz-

nahen Bereich wollte man durch Gewichtsbegrenzungen nicht behindern, indem man die Einfuhr 

von Körben günstig oder zollfrei regelte. Zur Umgehung der Zollgebühren tat sich dadurch ein 

viel beklagtes Schlupfloch auf, wie beispielsweise aus einem Bericht im Bereich der niederlän-

disch-deutschen Grenze aus dem Jahr 1899 hervorging:  

ĂSechs Waggons Honig in lebenden Bienenstºcken kamen nach der ,Köln. Vksztg.ᾶ Anfang voriger Woche 

aus Holland auf der Zollstation Straelen an. Absenderin der Sendungen war die holländische Gesellschaft ,Ver-

einigung zur Beförderung der Bienenzucht in den Niederlandenᾶ. Nachdem die zollamtliche Revision gesche-

hen war, wurden die wenigen vorhandenen Bienen durch Schwefelqualm vernichtet und der gewonnene Honig 

wurde alsdann in Fässern verpackt nach Bremen weitergesandt. Diese Manipulation ist eine Umgehung des 

Eingangszolls für Honig. Auf 100 Kilogramm Honig ist Eingangszoll von 33 Mark zu entrichten. Dagegen ist 

die Einfuhr von lebenden Bienenstöcken zollfrei. Der Gewinn, den die holländische Gesellschaft aus der einen 

Sendung erzielt, beträgt schon über 10 000 Mark. 

Uckro, 11. Oktober 1899                  Senst.ñ392 

Da die lebenden Bienen ohne Einschränkung zollfrei waren, wurde der Honig ebenso zollfrei ein-

geführt. In dem neuen Zolltarifgesetz gab es eine ĂAnmerkung. Lebende Bienen mit Honig in 

Stöcken, Körben, Kästen bei einem Gewichte des Stockes u.s.w. einschließlich des Inhalts von 

mehr als 15 Kilogramm können zollfrei abgelassen werden, wenn sie mit den Stöcken nachweis-

lich aus dem freien Verkehre des Inlandes zu vorübergehendem Aufenthalt in das Ausland gesen-

det worden sind.ñ393 Die Überwachung oblag den Steueraufsehern, die an die Stöcke amtliche 

wiederabnehmbare Erkennungszeichen anbrachten. Die Wirksamkeit der Gewichtsbeschränkun-

gen des neuen Tarifzollgesetzes blieb jedoch sehr begrenzt. Die Methode der zollfreien Honigein-

fuhr wurde nicht gestoppt. Vielmehr hat es sich weiterhin gelohnt, auch weniger als fünfzehn Ki-

logramm wiegende Körbe mit Honigwaben einzuführen und deren Inhalt zu veräußern.394 Beim 

Abschwefeln und Ausschneiden der Honigwaben wurden hªufig Ăunreinlicheñ Praktiken einge-

setzt, mit der Folge, dass am 14. Mai 1879 mit Hilfe des ersten Nahrungsmittelgesetzes395 im 

Deutschen Reich gegen diese Händler eingeschritten wurde.396 

     Ein Blick auf ĂDeutschlands AuÇenhandel mit Bienen, Honig und Wachsñ397 (Tabelle 3) bei-

spielhaft in den Jahren 1906/07 (stellenweise ergänzt um die Jahre 1912/13398) macht deutlich, 

dass es sich beim deutschen Außenverkehr mit Bienen nicht um erhebliche Summen gehandelt 

hat. Der reine ĂHonigñ-Handel war hingegen gewichtiger, wobei man unter ĂHonigñ im Sinne der 

Handelsstatistik sowohl natürlichen als auch künstlichen Honig verstand. Das heißt bei der Be-

trachtung der Ausfuhrzahlen handelte es sich in erster Linie um Kunsthonig.  

 

                                                           
392 Senst., Umgehung des Honigzolls, in: Bienenzeitung (Nördlingen) (1899) 22, S. 349ς350. 
393 Zolltarifgesetz vom 25. Dezember 1902, Deutsches Reichsgesetzblatt, Band 1902, Nr. 52, 303ς441, https://de.wi-
kisource.org/wiki/Zolltarifgesetz._Vom_25._Dezember_1902_/_Zolltarif, 19.8.2017. 
394 Jung-Hoffmann, Bienenzucht im 20. Jahrhundert in Deutschland. 
395 Nahrungsmittelgesetz (Gesetz, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genußmitteln und Gebrauchsge-
genständen) vom 14. Mai 1879, Reichsgesetzblatt, S. 145, https://de.wikipedia.org/wiki/Nahrungsmittelgesetz 
19.8.2017. 
396 Jung-Hoffmann, Bienenzucht im 20. Jahrhundert in Deutschland, S. 8. 
397 R., Deutschlands Außenhandel mit Bienen, Honig und Wachs im Jahre 1907, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1908) 
5, S. 73ς74. 
398 Ludwig Armbruster, Die deutsche Bienenzucht vor dem Kriege ς Statistische Untersuchungen und Anregungen 
zur Bienenbiologie und Bienenwirtschaft, in: Bienenwirtschaftliche Zeit- und Streitfragen (hrsg. vom Märckischen 
Imkerverband, Werbeausschuß), Frankfurt a. d. Oder (1918) Heft 1, S. 1ς25, S. 17. 
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Tabelle 3: Deutschlands Außenhandel mit Bienen, Honig und Wachs  

(1906/1907/1912/1913) 
Dt. Einfuhr lebende Bienen ohne Honig (1906) 

- davon aus Österreich-Ungarn 

- davon aus Holland 

   5706 Stöcke 

   3625 Stöcke 

   1065 Stöcke 

Dt. Ausfuhr lebende Bienen ohne Honig (1906) 

- davon nach Österreich  

- davon nach Schweiz 

   1064 Stöcke 

     388 Stöcke 

     262 Stöcke 

Dt. Einfuhr lebende Bienen mit  Honig (1906) 

- davon über 15 kg schwer (zollpflichtig) 

- von 937 dz aus Holland 

- von 937 dz aus Österreich-Ungarn 

Dt. Einfuhr lebende Bienen mit  Honig (1912) 

Dt. Einfuhr lebende Bienen mit  Honig (1913) 

     937 dz 

         2 dz 

     753 dz 

     160 dz 

  2185 dz 

  1788 dz 

Dt. Ausfuhr lebende Bienen mit  Honig (1906) 

- davon nach Holland 

       37 dz 

       11 dz  

Dt. Einfuhr von Honig (1906) 

- davon aus Chile 

- davon aus Kuba 

- davon aus Ver. Staaten von Amerika 

- davon aus Mexiko 

Dt. Einfuhr von Honig (1912) 

Dt. Einfuhr von Honig (1913) 

28 240 dz 

   9765 dz 

   7052 dz 

   3322 dz 

   2752 dz 

44 791 dz 

44 740 dz 

Dt. Ausfuhr von Honig (1906) 

- davon entstammen der zollfreien ĂVeredelungñ  

- Hauptbestimmungsland der zollfreien ĂVeredelungñ: Frank-

reich 

  5807 dz 

  4980 dz 

  4972 dz 

Dt. Einfuhr von rohem Insektenwachs (1906) 

Dt. Einfuhr von rohem Insektenwachs (1907) 

- davon zur zollfreien Veredelung 

- davon verzollt 

Wichtigste Herkunftsländer von Insektenwachs: Deutsch-Ostaf-

rika, Kuba, Chile, Portugal, Madagaskar, Brasilien, Port. Westaf-

rika, Britisch-Ostafrika, Dominik. Republik, Spanien, Abessi-

nien, Frankreich 

Dt. Einfuhr von rohem Insektenwachs (1912) 

Dt. Einfuhr von rohem Insektenwachs (1913) 

26 352 dz 

18 352 dz 

13 874 dz 

   4478 dz 

 

 

 

 

29 993 dz 

29 535 dz 

Dt. Ausfuhr von rohem Insektenwachs (1907) 

- davon mehr als 90 Prozent in das europäische Russland 

  (davon mehr als 90 Prozent aus ausländischer, in Deutschland 

unverzollt veredelter Ware)  

   5800 dz 

 

Die Betrachtung der Werte der eingeführten und ausgeführten Waren im Jahre 1907 ergab folgen-

des Bild (Tabelle 4): 

 

Tabelle 4: Deutsche Handelsstatistik zu Bienen, Honig und Wachs im Jahre 1907 

Ware Einfuhr  Ausfuhr  

Bienen      60 000 Mk.      12 000 Mk. 

Honig mit lebenden Bienen      75 000 Mk.         3000 Mk. 

Honig 1 378 000 Mk.    232 000 Mk. 

Rohes Insektenwachs 4 973 000 Mk. 1 566 000 Mk. 

 

Bei den Einfuhrwerten schlug insbesondere der Honighandel zu Buche, wobei der Zollaufschlag 

hinzukam. Zum Thema ĂKunsthonigñ wurde vermerkt: ĂDer niedere Wert des zur Ausfuhr ge-

langten ,Honigsᾶ erklärt sich leicht daraus, daß diese Ware zum weitaus größten Teil Kunsthonig 

gewesen ist. Im Vergleich zur enorm gestiegenen deutschen Kunsthonigfabrikation bedeutet diese 

Ausfuhr nicht viel. Die Deutschen verzehren also den meisten Kunsthonig selberñ399 (s. Kap. 7.7).  

                                                           
399 R., Deutschlands Außenhandel mit Bienen, Honig und Wachs im Jahre 1907, S. 74. 
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     Der Preis für guten Honig war für die Imker immer ein wichtiges Thema. Einen Anhaltspunkt 

für die gängigen Honigpreise im Kaiserreich liefert der Aufsatz von K. Günther mit dem Titel 

ĂWie wird sich in Zukunft der Honigpreis gestalten?ñ aus dem Kriegsjahr 1917: 

ĂAls ich 1876 meinen grºÇeren Bienenstand errichtete, wurde guter Honig mit Glas für 70 bis 80 Pfennige 

verkauft. Ich setzte den Preis sofort auf 1 Mk. fest und habe ihn allmählich bis auf 1,50 Mk. erhöht. Man sieht, 

es geht wohl, wenn man seine Kunden jederzeit reell bedient. Man beherzige aber das Sprichwort: ,Einigkeit 

macht starkᾶ.ñ400 

Während des Krieges stiegen die Preise für Honig erheblich an: 

ĂEs ist ja allerdings sehr verlockend, wenn man hºrt, daÇ f¿r ein Pfund Honig z. Zt. 4 ï 4,50 Mk. bezahlt 

werden. (Es werden noch viel höhere Preise gezahlt. D. Schriftltg.) Dies sind natürlich Wucherpreise und ï 

Wucher wird leider in diesem Kriege allerwªrts getrieben.ñ401 

Die ĂVereinigung der Deutschen Imkerverbªndeñ versuchte den ĂPreistreibereienñ im Kriege ent-

gegenzuwirken, Ădie geeignet sind, die ehrliche Imkerschaft und die Imkerei aufs Schwerste zu 

schädigen und die dringend der Abhilfe bedürfenñ. Daher wurden Richtpreise vorgegeben: für ein 

halbes Kilo Schleuderhonig oder Leckhonig und Honigen von gleicher Güte zwei Mark, für ein 

halbes Kilo Scheibenhonig 2,50 ï 3 Mark und für ein halbes Kilo Seimhonig eine Mark. Um wei-

teren Preistreibereien vorzubeugen, wurden durch Verordnung vom 26. Juni 1917 Höchstpreise 

f¿r Bienenhonig festgesetzt: ĂSie betragen f¿r Seim- und Preßhonig beim Verkauf durch den Er-

zeuger 1,75 M., bei allen anderen Honigarten 2,75 M., beim Verkauf durch andere Personen, ins-

besondere durch den Handel, 2,50 M. und 3,50 M. für je 1 Pfd., beim unmittelbaren Absatz vom 

Erzeuger an den Verbraucher in Mengen bis 5 kg betragen die Hºchstpreise 2 M. und 3M.ñ402 

August Frey schrieb am 18. November 1918 zu den Preistreibereien: ĂWir erwarten von allen 

ehrlichen und vaterlandsliebenden Imkern, daß sie dem Lebensmittelwucher, der sich auch unseres 

Honigs bemächtigen will, mit Tatkraft entgegentreten. Unser Schild muß blank sein und blank 

bleiben.ñ403 In Imkerkreisen waren Auslands- und Kunsthonig gefürchtet und es wurde bereits 

darüber spekuliert, ob der Preis von zwei Mark für das Pfund Honig nach dem Krieg noch zu 

halten sei:  

ĂDa wir aber nach dem Kriege noch lªngere Zeit hohe Preise f¿r Lebensmittel und alles Uebrige behalten 

werden, so wird der größte Teil der Bevölkerung nach dem billigeren Auslands- und Kunsthonig greifen. Ob 

dann ein Preis von 2 Mk. für das Pfund guten Honig aufrechterhalten werden kann, muß die Zukunft lehren. 

Wir wollen es hoffen!ñ404 

 

7.7     Bienenwirtschaft: Honigverfälschung, Kunsthonig und Produktschutz 

 

Das Thema Honigverfälschungen wurde in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, aber auch zu 

Beginn des 20. Jahrhunderts immer wieder diskutiert und es wurden Überlegungen angestellt, wie 

man diesem Problem entgegentreten könnte. Das am 14. Mai 1879 erlassene Reichsgesetz über 

den Verkehr mit Nahrungsmitteln stellte unter anderem den Verkauf von verdorbenen, nachge-

                                                           
400 K. Günther, Wie wird sich in Zukunft der Honigpreis gestalten?, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1917) 5, S. 76. 
401 ebenda. 
402 Höchstpreise für Bienenhonig, in: Deutsche Bienenzucht in Theorie und Praxis (1917) 8, S. 125. 
403 BArch, R3601/591: Besprechung im Kriegsernährungsamt am 8. November 1916 über Bienenhonig (zu B I 8123) 
und Schreiben von Prof. Frey, 1. Präsident der Vereinigung der Deutschen Imkerverbände, vom 18. November 1916 
an die Verbände (I-Nr. 1352); BArch, R8843/111: Schreiben des Präsidenten des Kriegsernährungsamtes (B I 8123) 
an die Vereinigung der Deutschen Imkerverbände, Prof. Frey, und an den K.Bayer. Landesinspektor für Bienenzucht, 
Herr Hofmann, vom 15. November 1916. 
404 ebenda.  
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machten oder verfälschten Nahrungsmitteln unter Strafe.405 Die Gerichtsurteile fielen sehr unter-

schiedlich aus, weil sie sich auf Gutachten von Sachverständigen stützen mussten und der Kennt-

nisstand über die Honigzusammensetzung noch unausgereift war. So wurden beispielsweise am 

16. Mai 1898 in Hamburg zwei Kaufmänner zu je 800 Mark Geldstrafe oder 80 Tage Gefängnis 

verurteilt, weil sie Bienenhonig verfªlscht und ĂZucker-Honigñ mit oder ohne Beimischung von 

Natur- oder Bienenhonig als ĂHonigñ auf den Markt gebracht hatten.406 Eine Kommission, die sich 

mit der einheitlichen Untersuchung und Beurteilung von Nahrungsmitteln auseinandersetzen 

sollte, lieferte erste Entwürfe im Jahr 1912.407 Zuverlässige chemische Methoden zur Honigunter-

suchung lagen noch nicht vor. Ein erster Schritt in Richtung eines Nachweisverfahrens gelang 

1908, welches auf dem Nachweis von im Kunsthonig enthaltenen Hydroxymethylfurfural basierte. 

Erste grundlegende Untersuchungen über Fermente im Honig gehen auf das Jahr 1910 zurück.408 

Herkunftsbestimmungen des Honigs mithilfe von Pollenanalysen lagen noch nicht zuverlässig vor. 

Erste Veröffentlichungen erschienen von R. Pfister aus dem Jahr 1895 mit dem Titel ĂMikrosko-

pische Untersuchung von Honigpollenñ409, von W. J. Young aus dem Jahr 1908 mit dem Titel 

ĂMikroskopische Untersuchung der Honigpollenñ410 sowie insbesondere eine Dissertation von C. 

Fehlmann aus dem Jahr 1911 mit dem Titel ĂBeitrªge zur mikroskopischen Untersuchung des 

Honigsñ411 Zudem erschien 1913 in einer Bienenzeitung ein erster illustrierter Beitrag mit dem 

Titel ĂUnterscheidung von Inlands- und Übersee-Honig durch das Mikroskopñ, aber als systema-

tische Werke zur Herkunftsuntersuchung von Honig waren diese nicht geeignet.412 Erst viele Jahre 

später (1929) legte Ludwig Armbruster eine umfassende ĂArbeitshilfeñ zur Pollenanalyse vor.413 

     Das Problem der Honigverfälschung versuchten die Imker durch Forderungen nach einem ei-

genen Produktschutz zu lösen. Das eigene Produkt sollte als Qualitätsprodukt gekennzeichnet wer-

den, sichtbar an einem eigenen Honigetikett bzw. Honigglas. Der ĂWürttembergische Landesver-

ein für Bienenzuchtñ hatte dies versucht. Auch der Bienenwirtschaftliche Zentralverein beschloss 

1893 die Herstellung eines Einheitsetiketts, das allerdings nicht als Warenzeichen eingetragen 

wurde. Bei der Auflösung des Zentralvereins wurden daher die Restbestände des Etiketts vernich-

tet.414 Später wurde die Honigschutzkommission des ĂDeutschen Imkerbundesñ beauftragt, einen 

Vorschlag für ein Etikett auszuarbeiten.415   

     Während des Ersten Weltkrieges erschien in der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ ein Artikel mit 

dem Titel ĂZum Einheits-Honigglasñ von Detlef Breiholz (1864ï1929), in dem dieser die große 

                                                           
405 Vgl. Irmgard Jung-Hoffmann, Beratung über Bienenzuchtfragen in Berlin, in: Die neue Bienenzucht (2005) 4, 
S. 145ς146, S. 145. 
406 Neuester Honigfälscher-Prozeß in Hamburg, in: Praktischer Wegweiser für Bienenzüchter (1898) 11, S. 172. 
407 Jung-Hoffmann, Beratung über Bienenzuchtfragen in Berlin, S. 145. 
408 ebenda. 
409 R. Pfister, Versuch einer Mikroskopie des Honigs ς Forschungsberichte über Lebensmittel und ihre Beziehungen 
zur Hygiene, in: Pharm. (1895) 2 (1,2), S. 1ς9, 29ς35. 
410 W. J. Young, Mikroskopische Untersuchung der Honigpollen: Uebersetzung des Bull. Nr. 110 des Bureau of Che-
mistry of the Departements of Agriculture U.S.A., March 1908, in: Zeitschrift des Vereins der deutschen Zucker-
Industrie (1908) 632. Lieferung. 
411 Carl Fehlmann, Beiträge zur mikroskopischen Untersuchung des Honigs mit spezieller Berücksichtigung des 
Schweizer Honigs und des in die Schweiz eingeführten fremden Honigs, Dissertation, Zürich, Bern, 1911. 
412 Jung-Hoffmann, Beratung über Bienenzuchtfragen in Berlin, S. 146. 
413 Ludwig Armbruster/G. Oenike, Die Pollenformen als Mittel zur Honigherkunfstbestimmung, Neumünster in Hol-
stein, 1929. 
414 Jung-Hoffmann, Beratung über Bienenzuchtfragen in Berlin, S. 146. 
415 ebenda. 
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Bedeutung der ĂForm der Darreichung [und] die marktfªhige Aufmachung des Honigs [é]ñ her-

vorhob, um Ăden Honig in seiner ganzen Eigenart voll zur Geltung zu bringenñ.416 Dabei stellte er 

Überlegungen zu Größe, Form, Reinheit, Verschluss und Preis des hypothetischen Einheitshonig-

glases an. Breiholz schloss seinen Artikel mit der Bemerkung:  

ĂNoch tobt der furchtbare Weltkrieg und legt jede imkerliche Betªtigung der Verbªnde nach auÇen hin lahm. 

Nach dem Kriege aber kommt eine Zeit ï möge sie nicht mehr ferne sein! ï in der wir uns wieder zu friedlichem 

Wettkampf zusammenfinden werden in dem gemeinsamen Bemühen, für unseren Honig das Feld dauernd zu 

behaupten, das er sich jetzt im Weltkriege erobert hat. In diesem Bemühen dürfte ein nicht zu unterschätzender 

Bundesgenosse sein: Das Honigeinheitsglas.ñ417 

Breiholz ging 1911 als Lehrer nach Neumünster, wo er 1913 Rektor wurde. Bei den Einigungs-

verhandlungen 1906 zum Deutschen Imkerbund war er bereits engagiert. Anlässlich der großen 

Imkertagung 1913 in Berlin hielt er einen Vortrag zu der Frage ĂWas fordert unsere Zeit von der 

deutschen Imkerschaft?ñ und betonte dabei die Schulung durch ein geordnetes, vom Staat gefºr-

dertes und geleitetes Lehrwesen. Von 1904 bis 1929 war er Schriftleiter der 1889 gegründeten 

ĂSchleswig-Holsteinischen Bienenzeitungñ. Die einflussreiche Zeit von Breiholz kam in der Wei-

marer Republik, wo er 1922 Vorsitzender des Schleswig-Holsteinischen Provinzialverbandes 

wurde und die Leitung der Vereinigung der Deutschen Imkerverbände übernahm und das Einheits-

glas Realität wurde.418 Die Bemühungen um den Honigschutz fanden erst mit Wirkung vom 1. 

Oktober 1930 durch die ĂVerordnungen ¿ber Honig und ¿ber Kunsthonig vom 21. Mªrz 1930 

(Reichsgesetzblatt 1930 I, S. 101ff.) [é] nach jahrzehntelange[m] Kampfñ419 einen gewissen Ab-

schluss.  

 

7.8     Exkurs: Bienenrassen und Imkerei 

 

Um die Komplexität der Diskussionen um die Bienenrassen im Kaiserreich und danach besser 

verstehen zu können, ist ein kurzer Rückgriff in die Geschichte der Bienenzucht notwendig. Aus 

heutiger Sicht gibt es etwa 25 verschiedene Subspezies (Rassen) der ĂWestlichen Honigbieneñ 

oder auch ĂEuropäischen Honigbieneñ (Apis mellifera420), die durch Anpassung an die sehr unter-

schiedlichen Umweltbedingungen nach der letzten Eiszeit und ohne menschlichen Einfluss ent-

standen sind. Man spricht daher von geographischen Rassen. In den Ländern Süd- und Nordameri-

kas bzw. in Australien und Neuseeland war die Honigbiene ursprünglich nicht vertreten und wurde 

von Einwanderern mitgebracht. Der Begriff Rasse vermittelt zwar vordergründig den Eindruck, 

als ob diese durch menschlichen Zuchteinfluss entstanden sei. Bei der Honigbiene trifft dies aller-

dings kaum zu, da die Paarung der Geschlechtstiere nicht bzw. kaum kontrollierbar ist und die 

Umweltbedingungen nicht standardisierbar sind.421 In den gemäßigten und kühleren Klimazonen 

Europas, so zum Beispiel auch in Deutschland, Österreich und der Schweiz mit den Alpen als 

natürliche Barriere gegen wärmere südlichere Länder, war bis in die 1850er Jahre ursprünglich die 

                                                           
416 D. Breiholz, Zum Einheits-Honigglas, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1916) 10/11, S. 153ς156, S. 153. 
417 ebenda, S. 156. 
418 vgl. Schwärzel, Durch sie wurden wir, S. 29. 
419 Karl Hans Kickhöffel, Am Wagstock, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1930) 10, S. 232ς236, S. 234ς235. 
420 Der schwedische Naturforscher Carl von Linné (1741ς1783) gab der Honigbiene 1758 entsprechend der binären 
Nomenklatur zuerst den wissenschaftlichen Namen Apis mellifera L.Σ ŘΦƘΦ ŘƛŜ αIƻƴƛƎǘǊŀƎŜƴŘŜάΦ {ŎƘƻƴ мтсм ōŜǎǎŜǊǘŜ 
er allerdings in Apis mellifica L. um, was ǊƛŎƘǘƛƎŜǊǿŜƛǎŜ ŘƛŜ αIƻƴƛƎƳŀŎƘŜƴŘŜά ōŜŘŜǳǘŜǘΣ Řŀ ŘŜǊ IƻƴƛƎ ŜǊǎǘ ŀǳǎ ŘŜƳ 
Nektar entsteht. Nach der Prioritätsregel heißt die Honigbiene korrekt Apis mellifera L. 1758. 
421 Vgl. Kaspar Bienefeld, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Bienenzüchtung in Deutschland, in: umwelt-
journal (2015) 58, S. 12ς14. 
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ĂDunkle Bieneñ (Apis mellifera mellifera oder kurz: ĂMellifera-Bieneñ) beheimatet. In alten Bie-

nenb¿chern wurde sie auch als ĂGewºhnliche Bieneñ bezeichnet. In dem riesigen Verbreitungs-

gebiet der einen Rasse ĂDunkle Bieneñ ï von England, Frankreich, Alpen, Skandinavien bis Russ-

land ï gab es verschiedene geographische Variabilitäten (Ökotypen) und verschiedene Namen: Im 

westlichen Europa sind die Namen ĂDunkle oder Braune Bieneñ422, ĂDeutsche, Englische, Fran-

zösische oder Holländische Bieneñ gebräuchlich. In Norddeutschland und Holland wurde die ur-

spr¿ngliche ĂHeidebieneñ423 beschrieben, welche heute stark verkreuzt ist. Der Stamm ĂNigrañ424, 

die ĂSchwarze (Alpenländische) Bieneñ, ein Typ mit besonders dunklem Panzer, wurde aus der 

ĂSchweizer Landbieneñ herausgezüchtet und besonders in Deutschland von Enoch Zander (1873-

1957) weitergezüchtet. In Tirol wird noch ein Stamm der ursprünglichen heimischen ĂDunklen 

Bieneñ gez¿chtet, die ĂBraunelleñ.425 Weitere regional angepasste Bienenrassen sind die in Italien 

beheimatete und auffallend gelb gefärbte Apis mellifera ligustica (kurz: ĂLigustica-Bieneñ oder 

ĂItalienische Bieneñ), die ursprünglich im südöstlichen Alpenraum, im Donaubecken sowie im 

nördlichen Balkan vorkommende und dezent grau gefärbte Apis mellifera carnica (kurz: ĂCarnica-

Bieneñ, ĂGraue Bieneñ, ĂKärntner Bieneñ oder ĂKrainer Bieneñ) und die im spanischen Raum 

vorkommende Apis mellifera iberica. Insbesondere die Rassen Mellifera, Carnica und Ligustica 

sind weltweit für die Bienenzucht bedeutend und unterscheiden sich in ihren Eigenschaften. Die 

ĂDunkle Bieneñ war an die härteren Klimabedingungen Nordeuropas angepasst: eine langsame 

Entwicklung in einem wechselhaften nördlichen Frühling, mäßige Brutaufzucht während der ge-

samten Saison, sparsamer Futterverbrauch, Langlebigkeit der Arbeiterinnen, eine kompakte, wär-

mesparende Anlage von Brut und Vorräten, rasche Reaktion in der Bruttätigkeit gegenüber 

Schlechtwetter, reichliche Verwendung von Propolis.426 Eine der Eigenschaften der ĂDunklen 

Bieneñ in ihrem gesamten Verbreitungsgebiet, die im Rahmen der Magazin-Imkerei beobachtet 

wurde, war allerdings das nervöse Verhalten auf den beweglichen Waben, im Gegensatz zu den 

ĂItalienischenñ oder den ĂKärntner Bienenñ. Dieses zeigte sich unter anderem bei Störungen, wo-

bei die Bienen sich an der Wabenunterkante und besonders an den Ecken sammelten (ĂLªuferñ). 

Die Verteidigungsbereitschaft der ĂDunklen Bieneñ wurde eher schwankend beurteilt. Die ĂItali-

enische Bieneñ zeichnet sich durch große Volksstärke, lange Bruttätigkeit und daraus resultierende 

hohe Erträge aus; weitere Eigenschaften sind Schwarmträgheit, ruhiger Wabensitz und sanftes 

Verhalten. An das feucht-gemäßigte Klima mit häufigen Kälteeinbrüchen im Frühling nördlich 

der Alpen ist sie allerdings nicht so gut angepasst. Eine ungünstige Beobachtung war, dass sie sich 

leichter verflog, was sie für die Waldtracht nicht so geeignet machte.427 Die ĂCarnica-Bieneñ ver-

dankt ihre Beliebtheit bei den Imkern folgenden Eigenschaften: problemlose Überwinterung in 

kleinen Völkern, zügige Frühjahrsentwicklung, gute Nutzung kurzer Trachten, Anpassung der 

Volksentwicklung an Vegetation und Klima, sanftes Temperament und ruhiger Wabensitz.428  

     Die ursprüngliche Verbreitung der ĂDunklen Bieneñ (ĂMellifera-Bieneñ) änderte sich etwa 

Mitte des 19. Jahrhunderts zunächst vereinzelt und dann allmählich, da sich die Imkerpraxis än-

derte und das Wissen über die Bienen zunahm. Zu jener Zeit stellte sich ein Paradigmenwechsel 

                                                           
422 Heute wird der Ökotyp der Deutschen Braunen Biene Apis mellifera mellifera mellifera genannt. 
423 Hugo von Buttel-Reepen (1860ς1933) hat ihr 1906 den wissenschaftlichen Namen Apis mellifera lehzeni gegeben. 
Heute wird der Ökotyp der Heidebiene Apis mellifera mellifera lehzeni genannt. 
424 Heute wird der Ökotyp der Schwarzen (Alpenländischen) Biene Apis mellifera mellifera nigra genannt. 
425 Vgl. Friedrich Ruttner, Naturgeschichte der Honigbienen, Stuttgart, 2003, 2. Aufl., S. 64. 
426 ebenda, S. 55. 
427 Lehnherr et al., Natur- und Kulturgeschichte der Honigbiene, S. 15. 
428 Vgl. ebenda. 
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in der praktischen Bienenzucht ein. Eine entscheidende Rolle spielte hierbei der schlesische Pfar-

rer Johann Dzierzon, der zunªchst seine Bienen in ĂKlotzbeutenñ hielt, ausgehºhlte Baumstamm-

abschnitte, die sich von hinten öffnen ließen. Generell entwickelte sich in Nordosteuropa neben 

der Hausbienenzucht auch die Waldbienenzucht, das sogenannte Zeidlerwesen, bei dem u.a. mit 

Hohlklötzen gearbeitet wurde, während in Westeuropa die Korbimkerei bevorzugt wurde. Wäh-

rend anderweitig verschiedentlich schon mit unterschiedlichen Magazinbeuten experimentiert 

wurde, begann Dzierzon 1835 seine Völker in Magazinstöcken zu halten, die allerdings während 

eines kalten Frühjahrs verhungerten. Dzierzon baute daraufhin eigene Bienenkästen mit der Neu-

erung, dass er Wabentragleisten hinzufügte, die in Nuten verschiebbar waren.  Seine Längslager-

beute war im oberen Bereich mit einem ĂHandraumñ zum besseren Greifen der Waben versehen. 

Zwei derartige Kästen kombinierte Dzierzon zu dem berühmten Zwillingsstock. Die Vorzüge des 

Zwillingsstocks legte Dzierzon 1890 in seinem Buch dar: So konnte der ĂZwillingsstockñ als Ab-

legerkasten, zur Königinnenzucht, als Wabenschrank und als Wanderbeute Verwendung finden.429 

Dzierzon war nicht der Erste, der mit selbstgebauten Magazinen experimentierte, aber für seine 

Neuerungen war die Zeit reif. Einer der Vorläufer war beispielsweise Johann Ludwig Christ 

(1739ï1813), der eigene Magazine baute. Eine weitere Erfindung zur Bienenbehausung Mitte des 

19. Jahrhunderts brachte der Bienenzucht einen enormen Entwicklungsschub. Baron August von 

Berlepsch (1815ï1877), der Recht und Theologie studierte und 1841 das Schloss- und Landwirt-

schaftsgut seines Vaters in Seebach (Thüringen) übernahm, erweiterte in diesem Zusammenhang 

die Bienenzucht in Strohkörben auf über hundert Völker. Angeregt durch die Arbeiten Dzierzons 

entwickelte Berlepsch um 1853 einen eigenen Bienenkasten. Dieser war hochstehend (Ständer-

beute) und ließ sich von hinten öffnen (Hinterbehandlungskasten). Anstelle von Wabentragleisten 

konstruierte Berlepsch Ganzrähmchen, die auf drei Etagen in den Kasten geschoben werden konn-

ten. Diese Art der Ständerbeute erfuhr in Südwestdeutschland eine weite Verbreitung.430 Eine wei-

tere Konstruktion, welche die Imkerpraxis ungemein vereinfachte,  erfand der Prediger und Ma-

thematiklehrer Lorenzo Langstroth (1810ï1895), der in Philadelphia (USA) lebte. Er begann um 

1840 mit der Bienenhaltung und machte eine entscheidende Beobachtung. Wenn zwischen Wa-

benrahmen und Kastenwand ein Zwischenraum von 8 mm +/- 2 mm (ĂBienendistanzñ oder 

Beespace) eingehalten wird, dann schließen die Bienen die Lücken nicht mit Wachs und Propolis. 

Langstroth ließ seine entsprechend gebauten Magazinbeuten patentieren und veröffentlichte 1851 

seine Erkenntnisse.431 Zwei weitere Erfindungen brachten der Imkerpraxis enormen Schub. Der 

deutsche Imker und Schreiner Johannes Mehring (1815ï1878) stellte 1857 während einer Wan-

derversammlung die ersten Wachsmittelwände vor, dünne Wachsplatten mit aufgeprägtem Grund-

riss der Wabenzellen, welche die Imkerpraxis vereinfachten und beschleunigten. 1865 erfand der 

österreichische Major Franz Edler von Hruschka (1819ï1888) die erste Honigschleuder, die von 

der Imkerschaft begeistert aufgenommen wurde. Mit dieser neuen Technik konnte Honig aus den 

beweglichen Waben gewonnen werden, ohne diese zu beschädigen.432 

     Zurück zu Johannes Dzierzon: Als Naturforscher machte Pfarrer Johannes Dzierzon eine wei-

tere sensationelle Entdeckung. 1835 entwickelte er aus der Beobachtung einer flugunfähigen Kö-

                                                           
429 Johann Dzierzon, Der Zwillingsstock erfunden als zweckmäßige Bienenwohnung durch mehr als 50-jährige Erfah-
rung bewährt, Kreuzburg, 1890. 
430 Vgl. Lehnherr et al., Natur- und Kulturgeschichte der Honigbiene, S. 97ς98. 
431 Vgl. ebenda, S. 99ς100. 
432 Vgl. ebenda, S. 101. 
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nigin, die nur Drohnen erzeugte, die Hypothese der Parthenogenese (Jungfernzeugung), eine An-

nahme, welche zunächst leidenschaftlich bekämpft wurde. Unter Parthenogenese versteht man 

eine Fortpflanzung ohne Beteiligung eines Vaters und ohne Eibefruchtung. Zehn Jahre später ver-

ºffentlichte er seine Hypothese: ĂIch spreche die ¦berzeugung aus, daÇ die Drohneneier einer 

Befruchtung nicht bedürfen, daß die Mitwirkung von Drohnen aber schlechterdings notwendig ist, 

wenn Arbeitsbienen erzeugt werden sollen.ñ433 Beobachtungen aus der Arbeit mit der ĂItalieni-

schen Bieneñ (s. unten) brachten allerdings einige noch unerklärliche Besonderheiten zutage: Eine 

in Schlesien begattete reine Königin der ĂItalienischen Bieneñ brachte natürlich nur rein gelbe 

Drohnen hervor, aber Hybridarbeiterinnen. Umgekehrt konnte er in einem gelben Volk mit einer 

ĂDunklenñ Königin nicht nur dunkle, sondern auch einige gelbe Drohnen beobachten. Dieses Phä-

nomen konnte zeitbedingt noch nicht geklärt werden, da die Erkenntnis der Mehrfachbegattung 

der Bienenkönigin noch nicht bekannt war. 

     Nach Lektüre eines Zeitungsberichts und ersten Erfahrungen mit den Mobilbaubeuten wurde 

Dzierzons Interesse auf die ĂItalienische Bieneñ gelenkt. So entschloss er sich 1853, erstmals die 

gelb gefärbten ĂItalienischen Bienenñ, die sanft und ruhig auf den Waben sitzen, aus Venetien 

nach Schlesien einzuführen. Begeistert von den ersten Ergebnissen regte er für die imkerliche Pra-

xis sanftmütige sowie leistungsfähige südliche Bienenrassen an und propagierte deren Einfuhr.  

Viele Imker befolgten den Rat und importierten zahlreiche Völker der ĂItalienischen Bieneñ. 

Nachdem die Neugierde der Imker an fremden Bienen geweckt war und der Mobilbau für entspre-

chenden Rückenwind gesorgt hatte, nahm die Nachfrage nach fremden Bienenrassen zu. Wenige 

Jahre nach dem Bezug des ĂItalienischen Volkesñ durch Dzierzon setzte vermutlich Anfang der 

1860er Jahre der Versand der ĂCarnica-Bieneñ aus Österreich und Slowenien ein. Die Krainer 

Imker hatten auch ein passendes Versandgerªt entwickelt, den handlichen ĂKrainer Bauernstockñ, 

der ihnen einen großen Handelsvorteil verschaffte.434 Ebenso wurden auch aus dem Kaukasus 

(Apis mellifera caucasica oder die ĂGraue Kaukasische Bieneñ) und aus dem Nahen Osten (z.B. 

Apis mellifera lamarkii oder die Ă gyptische Bieneñ) Bienen bezogen.435 Aufgrund der unkon-

trollierbaren Paarungen der Königinnen mit den Drohnen kam es allerdings überall zu Kreuzungen 

der Rassen mit äußerst unerwünschten Folgen. Aggressivität und Stechneigung, aber auch schwan-

kende Erträge und schlechte Überwinterungen stiegen in der Folgezeit erheblich an, wenn die 

ĂDunkle Bieneñ mit anderen Rassen gekreuzt wurde. Die zunehmende Stechneigung gilt als erstes 

Indiz für die Verkreuzung eines Stammes.436 In den Bienenzeitungen kursierten Geschichten, die 

von der ĂStechlustñ der ĂBastardschwªrmeñ berichteten, wie jene aus der ĂBienenzeitungñ im Au-

gust 1871: 

ĂAm Sonntag den 22. Mai 1870 um İ 12 Uhr stieÇ mein Nr. 96 im 48. Pavillon den ersten Schwarm ab, ein 

kolossaler Schwarm, den man ï noch so früh im Mai ï recht gut in zwei schöne Schwärme hätte theilen können 

[é]. Der Mutterstock war ein sehr schºner Italiener-Bastard; die meisten Bienen hatten 2 gelbe Ringe, kaum 

1/3 Theil nur einen solchen und nicht eine ganz schwarze war darunter. Er wurde von jedem Besucher, der in 

meinen Garten kam, für ächt erklärt, nur von mir nicht, was auch sein Benehmen rechtfertigte. Bastarde sind 

bekanntlich viel stechlustiger, als ächte. Der Schwarm flog gleich sehr hoch und setzte sich an die höchste 

Spitze eines sehr hohen Birnbaumes. [é] Meine Familie ließ mich nicht auf die hohe schwankende Leiter 

steigen; endlich entschloß sich mein erwachsener Sohn, den Schwarm zu holen. [é] Aber nun folgte eine 

Scene, die ich nicht mehr erleben will, ein so leidenschaftlicher Bienenzüchter ich auch bin, und obgleich ich 

schon ºffentlich erklªrte: ich w¿nschte keine stachellosen Bienen. [é] Sogleich hörte ich meinen Sohn vor 

                                                           
433 Zit. nach Ruttner, Naturgeschichte der Honigbienen, S. 57. 
434 ebenda, S. 69ς70. 
435 Vgl. Bienefeld, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Bienenzüchtung in Deutschland, S. 12. 
436 Vgl. Ruttner, Naturgeschichte der Honigbienen, S. 54. 
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Schmerzen stöhnen, noch ehe er mir aus dem Geäste nur zu Gesichte kam. (Den umstehenden Leuten rief ich 

dabei zu, sich zu entfernen, was keiner Wiederholung bedurfte.) Kaum kam er aus den Aesten heraus mir zu 

Gesichte, so sah ich fast den halben Schwarm auf ihn eindringen; der ganze Körper saß dicht voll Bienen und 

alle stachen wüthend auf ihn zu. [é] Zum Ungl¿cke war der Strohhut durch die Aeste beim eiligen Absteigen 

fast vom Kopfe geschoben [é] Er floh zum Garten hinaus in `s Nachbarhaus, und ich glaubte ihn gerettet. [é] 

Da hºrte ich im Hause schreien. [é] Als ich [meinen Sohn] ereilte, saÇ der ganze Kºrper noch dicht voll 

Bienen, am ªrgsten das Gesicht und die Kopfhaare [é].ñ437  

Hybridisierungen der ĂDunklen Bieneñ mit anderen Rassen, insbesondere der ĂCarnicañ, werden 

zunächst als besonders fruchtbar und ertragreich beschrieben (Heterosiseffekt). Der große Nach-

teil, der sich mit diesen Kreuzungen verbindet und sich als Hindernis für die weitere Verwendung 

darstellt, ist ihr Ăwildes Temperament, darin sie die reine ĂDunkle Bieneñ erheblich übertreffen. 

In den nächsten Kreuzungsgenerationen kommen dann andere Hybrideffekte wie erhöhte 

Schwarmlust und enorme Schwankungen im Ertrag hinzu ï kurz, es entsteht genau das Bild, das 

man in den vergangenen Jahrzehnten in der unbeeinflußten Landbiene allenthalben vor sich 

hatteñ.438 Bei der Einschätzung der Bienenrassen gab es innerhalb der Imkerschaft allerdings sehr 

unterschiedliche Meinungen. In einem Bericht im ĂVereins-Blatt des Westfälisch-Rheinischen 

Vereins für Bienen- und Seidenzuchtñ im April 1872 mit dem Titel ĂDie italienische Bieneñ 

schwor der Autor auf diese Rasse: 

ĂJetzt bekenne ich mit der vollsten Ueberzeugung: die italienische Biene ist für Deutschland die beste Kultur-

race. [é] Daher werde ich jetzt meinen Bienenstand nach und nach italienisieren, und bitte alle Gegner der 

Italiener, meine Erfahrungen auch auf ihren Bienenständen zu prüfen; denn auch ich war ein Gegner derselben, 

bin aber von dieser Meinung vollständig kurirt.ñ
439 

Die rückläufige Entwicklung der ĂDunklen Bieneñ insgesamt wird von dem Bienenforscher Fried-

rich Ruttner (1915ï1998) mit der Erfindung der beweglichen Wabe in Verbindung gebracht. So 

war das nervöse Verhalten dieser Bienenrasse einerseits imkerfreundlich, weil die Bienen leicht 

zum Verlassen der Wabe gebracht werden konnten. Andererseits war dieses Verhalten äußerst 

lästig, wenn es um die Inspektion der einzelnen Waben in neuen Kästen ging. Etwa zur gleichen 

Zeit wie zur Einführung des Mobilbaus gab es auch Änderungen im Landbau, bei dem späte Trach-

ten wie Buchweizen reduziert wurden sowie Unkräuter auf den Feldern (Dreifelderwirtschaft) und 

in manchen Gegenden selbst die Heide verschwanden. Die Haupttrachten verschoben sich mehr 

und mehr auf Frühjahr und Frühsommer mit der Folge, dass die neue Betriebsweise eine andere 

Rasse als die ĂMellifera-Rasse mit ihrer Neigung zur Selbstbeschrªnkungñ440 verlangte. Um 1890 

gab es beispielsweise in der Schweiz Bestrebungen, die ursprüngliche ĂNigra-Bieneñ (ĂMellifera-

Bieneñ) wieder zu züchten. Ulrich Kramer (1844ï1914) gründete die Schweizerische Rassenzucht, 

machte noch erhaltene ĂNigrañ-Völker ausfindig, errichtete Schutzgebiete für eine ĂNigrañ-Rein-

zucht und versandte in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts in alle europäische Länder ĂNigrañ-

Königinnen.441 Der vielseitig interessierte Prof. Dr. Enoch Zander (1873ï1957), damaliger Leiter 

der Staatlichen Anstalt für Bienenzucht in Erlangen (1926ï1937), widmete sich unter anderem 

dem damaligen Zuchtziel der ĂDunklen Bieneñ, besonders dem Stamm ĂNigrañ. Moderne Auf-

zuchtmethoden wurden entwickelt und das Belegstellenwesen wurde gefördert.442  

                                                           
437 L. Huber, Schicksal und Stechlust eines ital. Bastardschwarmes, in: Bienenzeitung (Eichstädt) (1871) 16 u. 17, 
S. 197ς199. 
438 Ruttner, Naturgeschichte der Honigbienen, S. 55. 
439 Viebeg, Die italienische Biene, in: Vereins-Blatt des Westfälisch-Rheinischen Vereins für Bienen- und Seidenzucht 
(1872) 4, S. 57ς58, S. 57, 58. 
440 Ruttner, Naturgeschichte der Honigbienen, S. 56. 
441 Vgl. Lehnherr et al., Natur- und Kulturgeschichte der Honigbiene, S. 14. 
442 Vgl. z.B. Anton Himmer, Die Geschichte der Erlanger Nigra, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1940) 5, S. 57ς60. 
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     Was Mitte des 19. Jahrhunderts noch nicht bekannt war und erst etwa hundert Jahre später 

nachgewiesen wurde, war die Tatsache, dass die Bienenkönigin nicht nur von einer einzigen 

Drohne begattet wird, vielmehr findet eine Mehrfachbegattung der Bienenkönigin statt. Das 

Thema war heftig umstritten. Armbruster veröffentlichte 1953 in seinem Archiv für Bienenkunde 

eine Zusammenfassung der seitherigen Kontroverse.443 Er selbst ging noch kurz nach dem Ersten 

Weltkrieg zeitbedingt von den Mendelschen Vererbungsregeln aus, die er in seinem Werk ĂBie-

nenz¿chtungskundeñ auf die Bienenzucht angewendet hatte.444 Erste Berichte über das häufige 

Vorkommen von Mehrfachpaarungen gab es ab 1944, zehn Jahre später, im Frühjahr 1954, wurde 

durch Versuche auf der äolischen Insel Vulcano der eindeutige Beweis erbracht, dass während des 

Hochzeitsflugs die Bienenkönigin mehrfach begattet wird.445 Bereits 1954 wurden die Ergebnisse 

auf dem XV. internationalen Bienenzuchtkongress in Kopenhagen vorgetragen.446 Zahlreiche wei-

tere Forschungsberichte insbesondere der Brüder Friedrich Ruttner (1914ï1998)447 und Hans Rutt-

ner (1919ï1979) zur Flugaktivität und zum Paarungsverhalten der Drohnen folgten insbesondere 

Ende der 60er und Anfang der 70er Jahre.448 An der Begattung der Königinnen beteiligen sich vor 

allem Drohnen aus einem Umkreis von etwa zwei bis fünf Kilometer, manchmal bis zu fünfzehn 

Kilometer. Im Alter von etwa einer Woche fliegen die Königinnen ein- oder mehrmals für eine 

Zeitspanne von in der Regel wenigen Minuten, aber durchaus auch bis zu einer Stunde zu den 

Begattungsflügen aus und kehren dann zurück. Die Königinnen fliegen etwa zwei bis drei Kilo-

meter, manchmal auch bis zu fünf Kilometer weit zu sogenannten Drohnensammelplätzen449, die 

sich über Flächen mit einem Durchmesser von dreißig bis zu zweihundert Metern erstrecken kön-

nen450 und wo sie auf die Drohnen treffen. Die Drohnen fliegen aus unterschiedlichen Richtungen 

von verschiedenen Völkern zu den Drohnensammelplätzen als bevorzugte Aufenthaltsorte. Dieses 

Flugverhalten begünstigt die Begattung durch nicht verwandte Drohnen und vermeidet Inzucht. 

Die Begattung der Bienenköniginnen findet durch mehrere Drohnen (etwa zwölf im Mittel) nach-

einander statt. Die ĂVielmªnnereiñ sorgt f¿r Nachkommen, die sich genetisch stark unterscheiden. 

                                                           
443 Ludwig Armbruster, Zur Mehrfachbegattung der Weisel, in: Archiv für Bienenkunde (1953) 2. Halbjahresheft, 
S. 78ς83. 
444 Ludwig Armbruster, Bienenzüchtungskunde ς Versuch der Anwendung wissenschaftlicher Vererbungslehren auf 
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Die Arbeiterinnen haben entsprechend viele unterschiedliche Eigenschaften. Genetisch entstehen 

uneinheitliche Völker, die offensichtlich in ihren Eigenschaften produktiver und robuster sind. Bei 

Standbegattungen sind die Gatten einer Königin somit unterschiedlicher genetischer Herkunft. 

Diese genetische Vielfalt würde bei geographischen Rassen innerhalb der Rasse bleiben. Bei Ein-

fuhr von Fremdrassen durch den Menschen kommen bei der Rassenmischung zwar Erbanlagen 

zusammen, die kurzfristige Vorteile bringen können (Heterosiseffekt), aber langfristig für die Im-

kerei nachteilig sind. Vielfach werden von Imkervereinen in der Bienenzucht sogenannte Beleg-

stellen genutzt, bei denen die Imker ihre Königinnen begatten lassen können. Auf den Belegstellen 

werden selektionierte Bienenvölker als Drohnenvölker zur Begattung der Königinnen aufgestellt, 

Wenn die jeweilige Belegstelle nicht weit genug von umliegenden Bienenständen entfernt ist, fin-

den auch Begattungen durch fremde Drohnen statt. Bei natürlicher Paarung der Königin mit meh-

reren Drohnen stammen die Drohnen in der Regel von verschiedenen Königinnen ab. Die Königin 

erhält bei den Paarungen somit eine Spermienmischung mehrerer Drohnen. Bei der Eiablage wer-

den nur die Eier, aus denen Arbeiterinnen entstehen, befruchtet, Drohnen entstehen aus einem 

unbefruchteten Ei und tragen das Erbgut ihrer Mutter. Die Arbeiterinnen eines Bienenvolkes haben 

somit alle die gleiche Mutter, da sie von der gleichen Königin abstammen, jedoch viele Väter. Alle 

Arbeiterinnen, die mit den Spermien des gleichen Drohn gezeugt worden sind, sind Vollschwes-

tern. Zu den Weibchen mit anderen Vätern sind sie Halbschwestern. Die Verwandtschaftsverhält-

nisse im Bienenvolk sind mit dem Vorkommen der verschiedenen Schwestergruppen entspre-

chend kompliziert.451 Werden in Gebieten verschiedene Bienenrassen nebeneinandergehalten, so 

kann sich bei Standbegattungen die genetische Ausstattung der Bienenvölker stark unterscheiden. 

 

7.9     Ă,Deutschᾶ in allem, auch in der Bienenzuchtñ  

 

Der Handel mit ausländischen Bienenköniginnen erlebte einen Boom, nachdem Pfarrer Johann 

Dzierzon Mitte des 19. Jahrhunderts die italienische Bienenrasse eingeführt hatte. In den Bienen-

zeitungen wurden insbesondere ĂItalienischeñ, ĂKrainerñ, aber auch ĂÄgyptischeñ, ĂZyprischeñ 

und ĂKaukasischeñ Bienenköniginnen und Schwärme zum Kauf angeboten (Abb. 4, 5, 6). In Im-

kerkreisen wurde diese Praxis schon zu Dzierzons Zeiten nicht widerspruchslos hingenommen und 

es wurden auch zahlreiche Vergleiche zwischen den Bienenrassen angestellt. So hieß es schon 

1873 in der ĂBienenzeitungñ:  

ĂSchade um diese vielen weggeworfenen Thaler, welche zum Ankauf von fremden Bienen-Racen vergeudet 

werden, oder gar in das Ausland gehen, und wäre dieses in seiner Gesammtheit riesige Kapital auf Ankauf 

heimischer Völker, praktischer Mobilbeuten und anderer zum Betriebe nothwendiger Geräte gewiß besser an-

gewendet. [é] Diese meine Meinung bezieht sich [é] nicht allein auf die [é] italienische Biene, sondern mit 

vollem Rechte auf jede andere als die heimische Bienenrace [é] Selbst der erfahrene Imker ist vor Prellereien 

nicht gesichert, und so lange schamlose Beutelschneidereien nicht schonungslos an den Pranger der Publizität 

in den Bienenzeitungen gestellt werden, wird es nicht besser werden [é].ñ452    

In einem Beitrag in der Leipziger Bienenzeitung aus dem Jahr 1886 wurden die Eigenschaften der 

ĂDeutschen Bieneñ denen der ĂZyprischenñ, ĂKrainerñ, ĂKaukasischenñ und Ă gyptischen Bieneñ 

gegenübergestellt. Darin hieß es: 
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ĂIn fr¿herer Zeit war in Deutschland nur die schwarze, deutsche Biene bekannt. [é] Die deutsche Biene ist in 

ganz Deutschland und weit über dessen Grenzen hinaus heimisch. Durch Züchtung und andere Trachtverhält-

nisse haben diese Bienen zum Teil andere, ganz abweichende Eigenschaften angenommen, so daß sie als an-

dere Rassen erscheinen, wie die Heidebienen in der L¿neburger Gegend.ñ453   

In dem 1897 in der ĂLeipziger Bienenzeitungñ erschienenen Aufsatz mit dem Thema ĂWert frem-

der Bienenrassenñ hieÇ es: ĂWªhrend bis heutigen Tages noch von einigen Bienenz¿chtern frem-

den Bienen in Bezug auf Fleiß das größte Lob zuerkannt wird, behaupten andere das strikte Ge-

genteil. [é] unsere deutsche Biene [ist] eine ganz vorz¿gliche Honigbiene, welche keiner Verbes-

serung durch Kreuzung mit fremdlªndischen Bienenrassen bedarf.ñ454 Zu Beginn des 20. Jahrhun-

derts hielt die Diskussion um die ĂRassenzuchtñ weiter an, wie ein Beitrag aus der ĂLeipziger 

Bienen-Zeitungñ des Jahres 1905 zeigte: 

ĂDie Geschichte lehrt uns aber, daÇ schon vor Anfang unserer Zeitrechnung in den Urwªldern Deutschlands 

ein Bienengeschlecht sein Dasein fristete und sich bis heute erhalten hat: ,die nordische deutsche Bieneᾶ im 

schwarzen Gewande. Dieselbe hat allerdings im Laufe der letzten 50 Jahre durch Einführung der Italiener- und 

namentlich der Krainer-Biene, durch Kreuzung und Bastardisierung ihre Eigenart fast ganz verloren. Sie ist 

vom ,Hünglerᾶ zum ,Brüterᾶ (Schwärmer) erzogen worden. Wo gar noch ,Heideblutᾶ eingeführt wurde, hat in 

geringen Sommern auf gleichgültig gehaltenen Ständen, namentlich in Gegenden mit Frühjahrstracht, der aus-

geprägte Schwarmteufel ganze Stände ruiniert und so unserer Bienenzucht ungeahnten Schaden gebracht. 

Wenn statistisch nachgewiesen werden könnte, welche Summen innerhalb der letzten 40 Jahre für fremde Bie-

nen und Königinnen ins Ausland wanderten, würden wir zur Erkenntnis kommen, daß unsere Bienenzucht hier 

einen wunden Punkt aufweist. In den letzten Jahren ist ein erfreulicher Umschwung eingetreten. Dank eifrigem 

Vorgehen strebsamer Bezirksvereine und einzelner Imker hat der Bezug ausländischer Bienen etwas nachge-

lassen. Man wendet sich langsam durch überlegte Wahlzucht einer guten Honigbiene zu, die auch in weniger 

guten Jahren nicht nur ihren Winterbedarf deckt, sondern noch einen Überschuß bringt. 

   Der ,Verein Schweizer Bienenfreundeᾶ unter seinem rührigen Vorstand, Herrn U. Kramer ï Zürich, dessen 

Schrift ,Die Rassenzuchtᾶ ich eingehendem Studium empfehlen möchte, ist weiter gegangen. Er hat in den 

hinter uns liegenden 15 Jahren in wohldurchdachter Reinzucht der schwarzbraunen Bienenrasse uns klar ge-

macht, daß die nordisch deutsche Biene diejenige ist, die unseren oben genannten Anforderungen ent-

spricht.ñ455  

Zur gleichen Zeit erschien ein Beitrag von Detlef Breiholz mit dem Titel ĂUnsere Bienenrassenñ, 

in dem die Frage nach der Ăbesten Bienenrasseñ hinsichtlich der Verwendung fremder Bienenras-

sen diplomatisch tolerant, aber mit Blick auf das Votum für die heimische Bienenrasse eindeutig 

ausfiel: 

ĂWelche von den genannten Bienenrassen ist nun die beste? Das ist eine Frage, die von Anfªngern in der 

Bienenzucht oft gestellt wird. Die Antwort kann natürlich gar nicht zweifelhaft sein. Nach ewigem Naturgesetz 

muß jede Bienenart für die Gegend am besten passen, in der sie sich in ihrer Eigenart entwickelt und heraus-

gebildet hat. Wenn auch der Wert fremder Bienenrassen ungeschmälert bleiben und keinem Imker die Freude 

an denselben mißgönnt und zugleich anerkannt werden soll, daß die bastardierten Nachkommen fremder Ras-

sen sich oft sehr gut bewährt haben, so muß doch unbestritten bleiben, daß die vornehmste Sorge der Bienen-

züchter darin besteht, durch zielbewußte Blutauffrischungsbestrebungen und durch eine sorgfältig und umsich-

tig gehandhabte Zuchtwahl die heimische Bienenrasse zur hºchsten Leistungsfªhigkeit zu bringen.ñ456 

In weiteren Beitrªgen wie ĂLob der ,Deutschenᾶñ von Kreisbienenmeister Weigert aus Regenstauf 

(bei Regensburg) aus dem Jahr 1908 wurde Ădie deutsche Biene f¿r uns als die am allerbesten 
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geeignete Rasseñ bezeichnet.457 Auf der Wanderversammlung in Konstanz stellte der Schweizer 

Züchter U. Kramer die Vorzüge seiner dunklen Ăfarbenreinenñ Bienenrasse vor (verºffentlicht 

1912), die in der Ăzweiten Hªlfte des 19. Jahrhunderts zum ,Aschenbrödelᾶ herabgesunken sei.458 

1912 schien es, als ob der neue Trend zur ĂDeutschen Bieneñ ging: 

ĂEin frisches Leben zieht sich durch die deutsche Bienenzucht. Fast in jeder Fachzeitschrift stößt man auf die 

wichtige Frage der Reinzucht unserer heimischen deutschen Biene. Man ist zu der Ueberzeugung gelangt, daß 

die deutsche Biene die geeignetste Rasse sei, welche für unsere deutschen Verhältnisse, auch solche mit nur 

Fr¿htracht, am besten passe.ñ459 

Am Vorabend des Ersten Weltkriegs meldete sich Weigert erneut zu Wort: 

Wir haben auch in diesem Ausnahmsjahre [1913] wieder gesehen, daß die heimische Rasse unbestritten die 

beste Biene für uns ist. Wir müssen deswegen das Bestreben fast aller Bienenzeitungen, der angestammten 

Biene wieder zu ihrem alten Rechte und Ansehen zu bringen, mit höchster Freude begrüßen. Wie viel könnte 

nicht der heimischen Bienenzucht genützt werden, wenn nur ein kleiner Teil des guten deutschen Geldes, das 

den Fremdlingen zuliebe ¿ber die Grenze wandert, der Pflege der heimischen Biene gewidmet w¿rde!ñ460  

Die ĂLeistungsbienenzuchtñ zur Honigversorgung des anwachsenden deutschen Volkes im Indust-

riestaat mit der einheimischen Bienenrasse wurde 1914 in einem Beitrag mit dem Titel ĂDie Ras-

senfrage in der Bienenzuchtñ gefordert: 

ĂHat durch jahrelange Auswahl der besten Zucht sich die einheimische Bienenrasse vervollkommnet, dann 

kommen wir auch dahin, was unsere Bienenzucht sein sollte, eine Leistungsbienenzucht, deren vornehmste 

Aufgabe es sein müßte die Versorgung unsers sich mehr und mehr zum Industriestaat auswachsenden Millio-

nenvolkes mit Honig zu gewªhrleisten.ñ461  

Und weiter hieß es in einem Sprachgebrauch, der auch im Nationalsozialismus gebräuchlich ge-

wesen sein könnte:  

ĂWir m¿ssen Sorge tragen, daÇ sich die Rasse aus sich selbst verbessert, von innen heraus. Alles minderwertige 

wird aus den heimischen Stªnden ausgemerzt.ñ462  

Enoch Zander, Leiter der ĂKöniglichen Anstalt f¿r Bienenzuchtñ (s. Kap. 7.13) machte im Ersten 

Weltkrieg daf¿r Werbung, Ăden Bedarf an Bienenvºlkern mºglichst aus der engeren Heimat zu 

decken, wobei die Grenzen ziemlich weit gesteckt sein d¿rfenñ. Die Einfuhr fremder Stªmme sah 

er kritisch: 

ĂOhne Bedenken darf man den geringen Erfolg mancher Imker auf die sinnlose Einfuhr fremder Stämme zu-

rückführen. Sehr schwarmlustige Bienen und solche aus Ländern mit ausschließlicher Spättracht eignen sich 

nicht für Gebiete mit Früh- und Sommertracht. Wer sie einmal auf dem Stande hatte, ist für alle Zeiten vor der 

Versuchung, Bienen zu kaufen, gesichert.ñ
463 

Dem Ruf nach der Ănordischen Deutschen Bieneñ wurde auf der anderen Seite in Imkerkreisen 

entgegengehalten, dass Ăeine Weiterentwicklung der Biene denkbarñ sei: 

ĂWir haben ja Bienenrassen! Wir haben Fremde zur Kreuzung eingeführt und tatsächlich diese Blutmischung 

erreicht. Wenn die Verªnderungen auch nur geringe sind, da sind sie doch. [é] Wir wickeln gleichsam das 

bösartige Tier eines Bienenvolkes um den Finger und steigern und schrauben seine uns nützlich erscheinende 

Kraft auf immer größere Höhen. Haben je die alten Züchter diese Ernten gehabt wie wir? Ja, wenn sie einmal 
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eine Mulde voll Honig zeidelten, redeten Kind und Kindeskind noch davon. Wir machen davon gar kein Auf-

hebens, sondern halten Ernten von 20, 30, 50, ja noch mehr Pfund jährlichen Ertrag bei den Honigvölkern als 

eine selbstverständliche Sache. Unsere Biene ist unzweifelhaft nach dieser Richtung hin in der Entwicklung 

begriffen.ñ464  

Auch wurden Ăunrichtige Betriebsweisenñ kritisiert, die f¿r die ĂKrainerbieneñ angewandt worden 

seien, obwohl diese Rasse für die deutschen Verhältnisse als geeignet angesehen wurde.465 Ferdi-

nand Gerstung kritisierte zwar die Ămannigfaltigen und meistens ganz plan- und ziellosen Kreu-

zungenñ noch am Ende des Kaiserreichs 1918, aber verwarf dennoch Ănicht etwa die Kreuzung 

ganz und garñ.466 

     Während sich die erwähnten Aufsätze noch überwiegend sachlich und kritisch vergleichend 

mit den unterschiedlichen Bienenrassen befassten, tat sich Ende des 19. Jahrhunderts in weiteren 

Beitrªgen, die an das Ădeutsche Nationalgef¿hlñ appellierten, eine neue Qualität auf, wie in den 

1899 von Wilhelm Dittmar in der ĂBienenzeitungñ erschienenen Beiträgen ĂñDeutsche Bienenñ467 

und Ă,Deutschᾶ in allem, auch in der Bienenzuchtñ468, welche die Verwendung der rassereinen, 

deutschen ĂVolksbieneñ propagierten: 

ĂJetzt, an des Jahrhunderts ernstem Ende, ist Deutschland ein mªchtiges Reich und seine Stimme gilt schwer 

im Völkerkonzerte. Nun hört man wieder ,deutsche Musikᾶ, ,deutsche Bildungᾶ, ,deutsche Spracheᾶ, ,deutsche 

Industrieᾶ! ï Auch ,deutsche Bienenᾶ, lieber ,deutscherᾶ Imker?!  [é] In der Bienenzucht gibt es Leute, die 

nicht genug haben an der edlen deutschen Biene, die da schwarz ist, aber lieblich und schön, nein, ihr Vaterland 

muÇ grºÇer sein, ihre Bienenliebe ist international! [é]  

   Wie mag das nun gekommen sein, daß unsere deutsche Biene in den Augen der deutschen Bienenzüchter so 

an Wert verloren hat, daß man sie so ganz und gar bei Seite schob? Es lag an dem alten Erbübel der deutschen, 

daß man das Fremde für besser hielt, es war ein Mangel an Patriotismus, der noch aus der Zeit der ,Nachah-

mungᾶ herstammte. ,Es fehlte,ᾶ wie Luther sagt, ,Deutschland, dem schönen, weidlichen Hengst, der Futter und 

alles genug hat, was er bedarf, an einem Reuter, an einem guten Regenten,ᾶ der Deutschland groß und mächtig 

machte, in dessen Person der Patriotismus sich gleichsam konzentrierte. Dann aber, und das ist der Hauptgrund, 

hatten die größten deutschen Imker die fremden Bienen als besondere Lieblinge erkoren! [é] Aegyptische, 

palästinische, cyprische Bienen sind fast alle ohne Sang und Klang wieder aus Deutschland verschwunden. 

[é] Anders aber steht es mit der italienischen und krainischen Biene. [é] Demnach ist f¿r Deutschland die 

rassereine deutsche Biene die beste! [é] ,Die deutsche Biene ist eben eine Volksbiene im wahrsten Sinne des 

Wortes.ᾶñ
469   

Und Dittmar beschwor die Beachtung der ĂRassereinheitñ und des Ăedlen Blutsñ: 

ĂAber auch die deutschen Handelsbienenz¿chter sollten nur deutsche Bienen z¿chten und zum Versand brin-

gen! Ihr Geschäft würde einen nie geahnten Aufschwung nehmen; denn Micheln sitzt der Kopf nun bald gerade 

zwischen seinen dicken Schultern! 

Deutsche? Krainer? Oder Italiener? 

,Ich würde mir erküren 

Aus all` dem edlen Blut 

Allein die deutsche Biene, 

Denn sie ist deutsch und gut!ᾶñ470  
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Die Ăpatriotischenñ Ausführungen von Dittmar blieben in der Imkerpresse des Kaiserreichs nicht 

unwidersprochen: 

Ă[é] Die Ausf¿hrungen Dittmars laufen auf einen Panegyrikus471 der deutschen Biene hinaus, die als Urbild 

aller schºnen und guten Tugenden auf den Schild erhoben wird. [é] Eine andere Frage ist aber die, ob durch 

in einem solchen Stil abgefaßte Arbeiten der beabsichtigte Erfolg erzielt wird, was ich sehr bezweifle. [é] 

Herr Dittmar würde durch seinen Artikel einen größeren Effekt erreicht haben, wenn er darauf verzichtet hätte, 

patriotische Gefühle zur Begeisterung für unsere einheimischen Bienen heranzuziehen. Denn es liegt immer 

die Gefahr nahe, daß so motivierte Erwägungen auf kühler denkende Leser mehr erheiternd als überzeugend 

einwirken.ñ472  

1910 hieÇ es in einem Aufsatz der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ angesichts des Befunds, dass Ăman 

sich in Deutschland immer noch nicht darüber einig [ist], welche Rasse man als dieses Ideal aner-

kennen soll. [é] Bringen wir durch sie [die künstliche Zuchtwahl] unsere deutsche Landrasse 

wieder in vollem Umfang zu Ehren, verschaffen wir ihr wieder ¿berall ihr altes Heimatsrecht.ñ473 

ĂDeutschtumñ, ĂNationalismusñ und ĂVolkstumñ wurden in einem Aufsatz aus dem Jahr 1911 

besonders betont, um den Ăhohen erzieherischen Wert, der in der Beschªftigung mit dem Leben 

der Bienen liegtñ und Ădie Erziehung des Menschengeschlechts zu immer Hºherem und Edle-

remñ474 herauszustreichen: 

ĂUnd welches Land ist es nun gewesen, in dem die Bienenzucht ihre wahre Heimat fand? Wo ist die Bienen-

zucht zu ungeahnter, selten schöner Blüte gelangt, wo hat sie ihre begeistertsten Anhänger und tapfersten Ver-

fechter gefunden, wo ist sie groß geworden und herangewachsen zu einem Stück Volkstum, zu einem der 

edelsten und besten zweige am Volksstamme? Wer hat ihren hohen, idealen Wert erst voll erfaßt? Das bist du, 

mein liebes Heimatland, mein teures, deutsches Vaterland: du Land, an allem edlen Streben reich, wo die Liebe 

zu allem Hohen und Edlen, wo die Freiheit des Forschens, wo die Begeisterung für alles Große, Volkstümliche 

und Nationale eine Heimstadt gefunden hat! 

Es bleibt der unsterbliche Ruhm des Deutschen, die Bienenzucht der Welt auf die Höhe gebracht zu haben, auf 

der sie jetzt steht; alle Nationen sind bei uns in die Schule gegangen, wie in so vielen Dingen. [é] So ist die 

Bienenzucht, die wir haben, wie wir sie von ihm und seinen Getreuen gelernt haben, das ist die Bienenzucht, 

an der wir festhalten wollen, als einem Erbstück aus der Väter guter Zeit, wie sie sich entwickelt hat auf deut-

schem Boden, in deutschem Geiste, als ein Stück deutscher Art und deutschen Lebens. Wenn irgend etwas, so 

hat unsere deutsche Bienenzucht ganz die Art und den Charakter deutschen Wesens angenommen, sie ist wie 

geschaffen gerade für den Deutschen, sie stimmt mit all den Anforderungen, die sie an den rechten Bienenvater 

stellt, so ganz und gar zu seinem tiefen Gemüte, zu seiner frommen Denkungsart, zu seinem edlen Geistesleben 

und seinen hochfliegenden Gedanken, zu seiner Liebe zur Natur, zu seinem Sinn für Häuslichkeit, zu seiner 

Liebe f¿r Heimat und Vaterland!ñ475   

Im zweiten Jahr des Ersten Weltkriegs meldete sich Kreisbienenmeister Weigert erneut mit dem 

Artikel ĂZ¿chterische Bestrebungenñ zu Wort und wehrte sich gegen die ĂMischmaschgesell-

schaftñ und das Ăauslªndische Blutñ: 

ĂWenn wir zahllose Z¿chterkonferenzen abhalten, dort in begeisterten Worten all die herrlichen Vorzüge der 

angestammten reinen Landrasse rühmend loben ï was hilft`s, wenn eine Menge von Imkervereinigungs-Vor-

ständen ihr größtes Vergnügen darin erblicken, den Anfängern des Vereins das Heil und den Segen der Bie-

nenzucht in fremden Rassen zu predigen? Was hilft`s, wenn wir Stockmütter von ausgezeichneter Rasse auf 

dem Stande haben, und den Nachbarn zur Rechten und zur Linken fällt es plötzlich ein, sich Italiener, Banater, 
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473 Melchert, Wie verschaffen wir unserer deutschen Biene wieder ihr altes Heimatsrecht? (1910), in: Leipziger Bie-
nen-Zeitung (1910) 12, S. 179ς181, S. 179, 181. 
474 Meier, Warum wir an unserer Bienenzucht festhalten müssen, S. 4. 
475 ebenda, S. 4ς5. 
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Krainer oder gar Afrikaner kommen zu lassen? Diese buntgewürfelte, schön angezogene Mischmaschgesell-

schaft sind alles Frühaufsteher, sie überschwemmen die Heimatstände mit ihren frühen, energischen Drohnen 

und die Frucht langen Fleißes ist mit einem Male dahin. 

   Ich besuche alljährlich Hunderte von Ständen und finde zu meinem Leidwesen, daß auf den meisten dersel-

ben das ausländische Blut vorherrscht. Bestechend für andere Imker aber ist es, da ein großer Teil der Besitzer 

solch fremder Bienen auf deren Riesenerfolg schwºrt.ñ476 

     Im Jahre 1918, am Ende des Ersten Weltkriegs, musste nüchtern festgestellt werden, dass 

Ădurch den Krieg [é] nicht nur die Einfuhr von Honig und Wachs, sondern auch die von lebenden 

Bienenvölkern und [é] Kºniginnen aufgehºrt [hat].ñ477 Die Diskussion um die historisch bedingte 

Problematik des Einsatzes fremder Bienenrassen und der Ădeutschenñ Biene war am Ende der 

Epoche des Kaiserreichs noch nicht beendet. Zwar war sie vielfach von zeitbedingten sachlichen 

Auseinandersetzungen geprägt, unübersehbar waren aber auch nationalistische, deutsch- und 

volkstümlerische sowie völkische Ansichten unterlegt. 

 

7.10     ĂVolksbienenzuchtñ vom ĂKaiserstockñ bis zum ĂSiegerstockñ 

 

Ende des 19. Jahrhunderts kam in der Imkerschaft der schillernde Begriff der ĂVolksbienenzuchtñ 

auf ï verbunden mit der Zielsetzung: ĂVor jedem Bauernhause ein Bienenstandñ und einer billigen 

und gut lohnenden Bienenzucht.478 So hieß es in einem Aufsatz aus dem Jahr 1899:  

Ă,Volksbienenzucht!ᾶ ï vor jedem Bauernhause ein Bienenstand, das ist ja das Ziel aller Bienenzuchtvereine. 

Es ist nicht zu leugnen, als die gute alte Zeit noch war, fand man die Bienenzucht ausgebreiteter als jetzt, Honig 

und Wachs galten als notwendige Produkte im Haushalt des Menschen. Bald aber ersetzten andere Brennstoffe 

(Oel, Petroleum ec.) das Wachslicht, der Zucker verdrängte den Honig, die Bienenzucht verlor an Wert, sie 

geriet in Verfall.ñ479 

In dem in vielen Auflagen erschienenen Buch ĂVolksbienenzuchtñ von J. Weigert hieÇ es: ĂDer 

Landwirt an sich ist der ,geborene Bienenzüchterᾶ, und die Bienenzucht wird allerorts als die ,Po-

esie der Landwirtschaftᾶ bezeichnet.ñ480 Und in einem in der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ 1905 

erschienenen Artikel, der sich insbesondere an die Landwirte richtete, wurde ausgeführt: 

ĂDie Bienenzucht muÇ Gemeingut des Volkes werden; alle, die ein geeignetes Plªtzchen zum Aufstellen der 

Völker haben, besonders aber alle Landwirte, sind für die edle Imkerei zu gewinnen! So klingen die Sätze, die 

in alle Welt hinausposaunt werden. Hier und da, vor allem in landwirtschaftlichen Vereinen, finden Vorträge 

statt, in denen den staunenden Zuhörern bekannt gegeben wird, welch außerordentlich hohe Rente die Bienen-

zucht gewªhrt.ñ481  

Einen wichtigen Beitrag zur ĂVolksbienenzuchtñ zur ĂBildung und Veredelung des Herzensñ 

sollte ï neben Vorträgen in Vereinen, Einrichtungen von Imkerschulen, Beschaffung von Stipen-

dien, Aufnahme der Bienenzuchtlehre an Seminaren ï die Volksschule leisten. So wurde gefordert, 

dass der Volksschullehrer Ăzum Apostel der Bienenzuchtñ werden solle und die Schulgärten mit 

Bienenständen auszustatten seien:482  

ĂDie Einf¿hrung der Jugend in das richtige Verstªndnis für das Wesen, Leben und Treiben der Bienen ist soviel 

wie Bildung und Veredelung des Herzens; die Anleitung und Unterweisung zum Betriebe der Bienenzucht 

                                                           
476 Weigert, Züchterische Bestrebungen, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 10, S. 149ς151, S. 150. 
477 Böhse, Der Einfluß des Krieges auf die Bienenzucht, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1918) 3, 4, 5, S. 30ς31, 38ς40, 
47ς48, S. 38. 
478 Dittmar, Weg zur Erzielung einer allgemeinen Volksbienenzucht, in: Bienenzeitung (1899) 15, S. 230ς232, S. 232. 
479 Dittmar, Strohkorbbienenzucht ς Volksbienenzucht, in: Bienenzeitung (1899) 14, S. 211ς217, S. 211. 
480 J. Weigert, Volksbienenzucht, Leipzig, ca. 1936, 5. Aufl., Vorwort zur dritten Auflage. 
481 A. Schmidt, Hat die Bienenzucht Aussicht, Gemeingut des Volkes zu werden?, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1905) 
8, S. 121ς123, S. 121. 
482 Dittmar, Weg zur Erzielung einer allgemeinen Volksbienenzucht, S. 232. 
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heißt fleißige und rührige Menschen heranziehen und ihren materiellen Wohlstand fördern, und sie bedeutet 

endlich in der heutigen, allseitig so erregten Zeit Eintracht, Genügsamkeit, Sittlichkeit und Zufriedenheit pre-

digen (Schmiedeknecht). So übt die Volksschule eine heilsame Thätigkeit im Interesse der Bienenzucht und 

gibt Veranlassung, daß die Bienenzucht unter die Leute bringt und endlich Gemeingut des Volkes wird.ñ483 

 hnlich argumentierte der Lehrer F. Tollert 1891 in seinem Beitrag ĂMittel und Wege zur Volks-

bienenzuchtñ und verwies darauf, dass die ĂVolksbienenzuchtñ das ĂVolkswohlñ484 fördere und 

dass die Ăhohen Staatsregierungenñ die Bienenzucht ¿berhaupt sowie die ĂVolksbienenzuchtñ im 

Besonderen unterstützen müssten. An die Imkerschaft gewandt führte er aus:  

ĂLiebe Imkerbr¿der, streben wir diesem hohen Ziele mutig entgegen, lassen wir uns durch Mißerfolge, Ver-

kennung, Undankbarkeit nicht entmutigen. Unsre edle Sache ist des Kampfes und Streites wert, wir werden 

dadurch zu Wohlthätern des Volkes, wir erfüllen unsere Pflichten als Staatsbürger besser, wir helfen mit strei-

ten gegen Vorurteile, Nachlässigkeit, Trägheit, wir fördern Religiosität, Moral und Natursinnigkeit, wir bilden 

einen Damm gegenüber den Bestrebungen der Jetztzeit, indem wir dem Volke die Glücksgüter zu erhalten 

suchen, die andre in frevelhafter Weise rauben wollen.ñ485  

     Die Begriffsdefinition der ĂVolksbienenzuchtñ blieb unscharf und war Gegenstand heftiger 

Auseinandersetzungen in den Bienenzeitungen, die bis in die Zeit nach dem Kaiserreich anhielten. 

So waren die zahlreichen Erfindungen neuer Bienenwohnungen bzw. Stockformen für die Imker 

mit ihrem Wunsch nach Orientierung eine Herausforderung: ĂImmer wieder erscheinen neue 

Wohnungen auf der Bildfläche. Kaum haben so manche Leutchen einige Jährchen geimkert, da 

fühlen sie sich berufen, eine neue Wohnung zu erfinden.ñ486 Die Bienenbehausungen, die nun als 

ĂVolksstºckeñ bezeichnet wurden, bekamen entsprechend zeitbedingte Namen. So wurde bei-

spielsweise im Kaiserreich der ĂKaiserstockñ487 erfunden. Im ĂBurschenstockñ wurde der einfache 

Mobilbetrieb herausgestellt.488 Für den berühmten Johann Dzierzon war der ĂZwillingsstockñ489 

der beste Stock. In ĂLanges-Volksbienenstockñ490 sollte besonders rentabel geimkert werden. Die 

ĂGerstungbeuteñ soll besonders ĂbienengemªÇñ gewesen491 und Ăim Kampf ums Daseinñ Ăauf der 

ganzen Linie Sieger gebliebenñ492 sein. In der ĂMünchener Bienen-Zeitungñ wurde f¿r den ĂBay-

erischen Volksbienenstockñ geworben (Abb. 7).493 Enoch Zander entwickelte an der Königlichen 

Anstalt für Bienenzucht in Erlangen die ĂZanderbeuteñ494. Am Ende des Kaiserreichs wurde die 

Ăneuzeitliche Volksbienenzuchtñ im ĂDeutschen Fºrsterstockñ495 angepriesen. Und mit nationa-

listischen Tºnen wurde der ĂDeutsche Siegerstockñ 1917 im Ersten Weltkrieg vorgestellt: 

ĂDrauÇen an den Fronten stoßen sich die Völker in hartem Ringen. Jedes Volk sucht den Sieg zu erringen. Gut 

steht es um die deutsche Sache, und so Gott will, haben unsere feldgrauen Helden das meiste getan, um unseren 

                                                           
483 ebenda, S. 231. 
484 F. Tollert, Mittel und Wege zur Volksbienenzucht, in: Deutscher Bienenfreund (1891) 23, S. 356ς365, S. 357. 
485 ebenda, S. 365. 
486 Karl Günther, Wir suchen viele Künste und kommen weiter von dem Ziel!, in: Deutsche Illustrierte Bienenzeitung 
(1916) 1, S. 10ς11, S. 10. 
487 H. A. v. Großner, Der Kaiserstock, in: Deutsche illustrierte Bienenzeitung (1888) 7, S. 197ς208. 
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489 Dzierzon, Der Zwillingsstock erfunden als zweckmäßige Bienenwohnung durch mehr als 50-jährige Erfahrung be-
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490 Otto Lange, Langes-Volksbienenstock, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1902) 4, S. 54. 
491 Gerstung, Der Bien und seine Zucht, Freiburg i.Br., Leipzig, 1902, S. 99. 
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und Praxis (1917) 2, S. 20ς23, S. 22. 
493 Unsere Bienen, in: Münchener Bienenzeitung (1910) 5, S. 101ς104, S. 103. 
494 Enoch Zander, Bericht über die Tätigkeit der Königl. Anstalt für Bienenzucht in Erlangen im Jahre 1915, in: Deut-
sche Illustrierte Bienenzeitung (1916) 12, S. 226ς229. 
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Fortbestand unter den Völkern zu sichern und einen siegreichen Frieden vorzubereiten. Dafür werden aller-

wärts bei uns Vorbereitungen getroffen. Auch wir Imker wollen da nicht müßig sein. Der Krieg hat den echten 

deutschen Honig zu hohen Ehren gebracht. Die muß er auch nach dem Frieden behalten. Möglichst viel Honig 

soll die heimische Scholle spenden. Das ist der Wunsch von uns Imkern. Ein gutes Gerät fördert erleichternd 

die Arbeit und erhºht die Ernte [é] Der ,Deutsche Siegerstockᾶ [é].ñ496   

     Viele Neuerungen in der Imkerei wurden zunächst als ĂK¿nsteleiñ abgetan: ĂNach Sibirien mit 

den K¿nsteln! Pflegen wir die wahre, echte, traute Volksbienenzucht!ñ, schrieb Pfarrer Franz To-

bisch in seinem in vierter Auflage des 1909 erstmals erschienenen Buches ĂJung Klaus` Volksbie-

nenzuchtñ497. Vielfach wurde in diesem Zusammenhang der Wunsch nach Nat¿rlichkeit, dem ĂZu- 

r¿ck zur Naturñ498 geäußert, aber auch die Vereinfachung und Verbilligung standen im Vorder-

grund.499 Insbesondere die Wirtschaftlichkeit der Imkerei geriet in den Fokus der Diskussion um 

die ĂVolksbienenzuchtñ, da man auch einen Unterschied zwischen dem ĂHandelsimkerñ und dem 

ĂVolksimkerñ sah.500 Nicht selten wurden noch am Ende des Kaiserreichs die Vorzüge der alten 

Strohbienenstöcke hervorgehoben.501 Seit der Propagierung der Magazinimkerei durch Dzierzon 

hatte sich diese allmählich zuungunsten der Korbimkerei ausgebreitet. Die Situation bis zum Ende 

des 19. Jahrhunderts im Deutschen Reich soll am Beispiel der Bundesstaaten Sachsen und Baden 

sowie der preußischen Provinz Hannover verdeutlicht werden502 (Tabelle 5): 

 

Tabelle 5: Zahl der Bienenstöcke in Sachsen, Hannover und Baden von 1873 bis 1900 

Jahr Anzahl Bienenstöcke davon Bienenstöcke mit beweglichen 

Waben 

Bienenstöcke mit beweglichen  

Waben in Prozent 

 Sach-

sen 

Hannover Baden Sachsen Hannover Baden Sachsen Hannover Baden 

1873 64 367 - - 18 579 - - 28,9  - - 

1883 53 736 171 683   60 785 21 870    4700 19 621 40,7      2,7   32,3 

1892 57 662 161 815   78 284 28 329    4776 45 601 49,1      3,0   58,3 

1900 75 791 218 726 107 893 44 888 30 280 78 651 59,2    13,8   72,9 

 

Im gleichen Zeitraum über das gesamte Deutsche Reich betrachtet, war die Tendenz ähnlich, dass 

die Zahl der Bienenstöcke und der Anteil der Mobilbeuten zunahm (Tabelle 6).503 Grundsätzlich 

lässt sich bilanzieren, dass die Entwicklung langsam und in den Bundesstaaten bzw. preußischen 

Provinzen unterschiedlich verlief. In der preußischen Provinz Hannover war aufgrund der traditi-

onellen Heidebienenzucht die Bienenkorbimkerei sehr beständig, während hingegen in Baden zur 

Jahrhundertwende schon nahezu drei Viertel aller Beuten Magazine darstellten, in Württemberg 

waren es etwa 63 Prozent. Eine Betrachtung des Verhältnisses von Stabil- zu Mobilstöcken stellte 

Armbruster im Jahre 1912 an: ĂEs zeigt sich in auffallender Weise, daÇ die s¿ddeutschen Staaten 

einschließlich Hohenzollern, sich in weit höherem Maße der rationelleren Betriebsweise, dem Mo-

bilbetrieb, zuwandten, als die norddeutschen, so daß Preußen, von Oldenburg abgesehen, wiede-

rum am schlimmsten abschneidet, nicht etwa nur wegen der Heideprovinz Hannover, denn Ost-

preußen hält in ebenso zäher Weise am Korbbetrieb fest. Schlesien, die Heimat Dzierzons, bildet 
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sozusagen die einzige Ausnahme unter den preußischen Provinzen (auch das ehemalige Wirkungs-

feld v. Berlepsch`s: Sachsen-Coburg-Gotha schneidet sehr günstig ab). Baden steht deutlich an der 

Spitze, bei ihm ist der Korb nahezu verdrängt. Württemberg steht auch hier Baden am nächsten, 

in Bayern bleibt noch manches zu tun ¿brig.ñ504 Zur Jahrhundertwende am Ende des 19. Jahrhun-

derts waren über das gesamte Deutsche Reich gesehen etwa 44 Prozent der Bienenstöcke Mobil-

beuten. Die Zahl stieg bis zu Beginn des Ersten Weltkriegs weiter an bis etwa 58 Prozent.505 

 

Tabelle 6: Zahl der Bienenstöcke im Deutschen Reich von 1873 bis 1900 

Jahr Anzahl Bienenstöcke davon Bienenstöcke mit 

beweglichen Waben 

Bienenstöcke mit  

beweglichen Waben  

in Prozent 

1873 2 333 484 ca. 294 018 12,6 

1883 1 911 797      368 206 19,3  

1892 2 034 479      637 690 31,3  

1900 2 605 350   1 151 771 44,2 

 

Zwei für Oberhessen angefertigte Graphiken, die 1935 veröffentlicht wurden, zeigen sogar die 

Entwicklung der Zahl der Mobilbeuten und Bienenvölker im Zeitraum von 1862 bis 1934 (Abb. 

8, 9). Demnach hielt der Trend der Bienenhaltung im Mobilbau auch im 20. Jahrhundert stetig an 

und erreichte um 1922 einen Sättigungswert bei etwa 90 Prozent aller Beuten.  

 ĂSeit dem Ueberschreiten der Jahrhundertwende steigerte sich der Tanz hier und da zur Rase-

reiñ,506 schrieb Heinz Wulff 1923 rückblickend über das Thema ĂVolksbienenzuchtñ. Und weiter:  

ĂMan erfaÇte unter Volksbienenzucht die Bodenstªndigkeit, Natur- und Volksangepaßtheit, Erfahrungsgesät-

tigtheit, Geradwegigkeit, Durchgebildetheit und Vergründlichung der Bienenzucht. Sah ein, daß daraus die 

Einfachheit, Vereinheitlichung, Eintrªglichkeit und Billigkeit folgte.ñ507 

Nat¿rlich wurde mit den unterschiedlichen Beutesystemen Geld verdient: Ă,Geschäftlhubereiᾶ, 

nichts anderes ist es, wozu manche sogenannte ,Imkergrößenᾶ die edle Bienenzucht miÇbrauchenñ, 

schrieb Pfarrer Franz Tobisch.508 Bei genauerer Betrachtung unterschieden sich viele Beutentypen 

bzw. Rähmchenmaße nur gering und waren weder betriebstechnisch noch biologisch zu begrün-

den. Die Bemühungen um die Einheitlichkeit des Rähmchenmaßes setzten im Kaiserreich schon 

fr¿h ein. So hieÇ es in dem ĂLehrbuch der Bienenzuchtñ (4. Auflage von 1883) des Berufsimkers  

Gustav Dathe (1813ï1880): ĂMan hat sich in neuerer Zeit immer mehr von der Vorteilhaftigkeit 

einer gleichen Stockform überzeugt, und namentlich haben die bienenwirtschaftlichen Vereine 

überall dahin gestrebt, in ihren Vereinsbezirken eine gleiche Stock- und Wabengröße oder ein 

NormalmaÇ einzuf¿hren.ñ509 Die Verschiedenheit der Vereinsmaße hatte jedoch den Verkehr mit 

Bienen über den Vereinsbezirk hinaus deutlich erschwert: ĂHªtten die verschiedenen VereinsmaÇe 

wenigstens gleiche Lichtweite, so würde die übrige Verschiedenheit der Bienenwohnungen dem 

gemeinschaftlichen Gebrauche weniger hinderlich sein. ï Schon seit Jahren ist man daher bemüht 

gewesen, dahin zu wirken, daß ein einheitliches Maß für ganz Deutschland anerkannt werde 

[é].ñ510 Auf der 23. Wanderversammlung in Greifswald 1878 gab es einen Vorstoß, für ganz 

ĂDeutschland ein NormallichtenmaÇ f¿r Bienenwohnungenñ einzuf¿hren, was jedoch abgewiesen 
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wurde: ĂUnsere Wanderversammlungen wandern und ihre Mitglieder wechseln [é] einen Be-

schluÇ kºnnten wir wohl fassen: wer aber ist verpflichtet, den BeschluÇ zu beachten; Niemand!ñ511 

Erst anlªÇlich der Wanderversammlung in Kºln zwei Jahre spªter wurde einstimmig und in Ăfreu-

digster Erregungñ folgender Antrag zur Einf¿hrung eines NormalmaÇes f¿r Deutschland ange-

nommen: ĂDie 25. Wanderversammlung Deutsch-österreichischer Bienenwirthe erklärt zu ihrer 

Jubelfeier in Cöln: Wir wünschen, daß als Normalmaß in den Dzierzon`schen und Ber-

lepsch`schen, ob Lager- oder Ständerbeute, überhaupt in allen Bienenbeuten, deren Grundriß ein 

Rechteck bildet, als Lichtweite der Beuten 23,5 cm. gleich 9 Zoll, ferner als äußere Höhe des 

Halbrähmchens als Einheit 18,5 cm. angenommen werden.ñ512 Dieser Beschluss der Wanderver-

sammlung bedeutete allerdings keineswegs, dass dieses Maß auch flächendeckend umgesetzt 

wurde. Die Ambivalenz der Thematik für die Imker kommt in dem 1895 in der ĂLeipziger Bienen-

Zeitungñ veröffentlichten Gedicht deutlich zum Ausdruck: 

 

Bienenwohnungsstreit513 
Nach bekannter Melodie zu singen 

 

Das streiten sich die Imker rum 

Wohl um der Beuten Wert; 

Der eine schert sich wenig drum, 

was hoch ein andrer ehrt. 

Ein jeder hat sein eigen Maß, 

Ein jeder sein System; 

Und wer`s nicht hat, erfindet was 

Und nennt es gleich bequem. 

[é] 

Die fleiß`ge Bienenschar, sie lacht, 

Wohl ob der Imker Streit: 

ĂWas Ihr Euch nur f¿r Sorge macht 

Um manche Kleinigkeit. 

Gar vieles ist uns völlig gleich, 

Was Euch so sehr erregt; 

Lernt, Imker, doch vom Bienenreich 

Auch, wie man Eintracht pflegt!ñ 

                                H. Schlüter 

 

     Ein Vorgriff auf die Jahre nach dem Kaiserreich zeigt, dass der Begriff ĂVolksbienenzuchtñ 

nicht so schnell aus den Köpfen der Imker verschwand. Auch Ferdinand Gerstung schaltete sich 

1923 in die Diskussion ein, sprach von ĂKautschukbegriffñ und ĂReklameschlagwortñ und strich 

die Kriterien ĂEinfachheitñ, ĂZweckmªÇigkeitñ und ĂErfolgssicherheitñ heraus: ĂDie rechte Wahl 
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293. 
512 Bericht über die XXV. Wanderversammlung deutscher und österreichischer Bienenwirthe in Cöln a. Rh. vom 5. 
bis. 9. September 1880, in: Bienenzeitung (1880) 20, 21, 22, 23, 24, S. 229ς240, 241ς252, 253ς264, 265ς276, 277ς
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und Einordnung der Zuchtmittel auf das Zuchtziel ist die vornehmste Aufgabe des `Volksbienen-

z¿chters`.ñ514 Sehr deutlich geißelte Enoch Zander 1925 den Begriff hinsichtlich der Rückwärts-

gewandtheit der Betriebsweisen: Ă[é] angesichts des ewigen Geredes, daß das künftige Heil der 

deutschen Bienenzucht lediglich in einer ,Volksbienenzuchtᾶ gelegen sei, worunter sich niemand 

etwas vorstellen kann, die uns aber sicher immer weiter von dem erstrebenswerten Ziele der Pro-

duktionssteigerung abbringen wird; denn die Rückkehr zu altväterlichen Betriebsweisen bedeuten 

keinen Fortschritt.ñ515 Normierungsfragen waren auch Thema anlässlich von Bundestagungen des 

Deutschen Imkerbundes, insbesondere auf der Regensburger Tagung 1929, allerdings ohne den 

Begriff ĂVolksbienenzuchtñ zu bem¿hen (s. Kap. 10.9). ĂVom Idealismus getragenñ erschien so-

gar Anfang der 1930er Jahre als Sonderbeilage ĂDer deutschen Bienñ die Ausgabe ĂDer freie 

Volksbienenzüchter ï Kªmpfer zur Hebung deutscher Imkerei und Volkswirtschaftñ, das ĂVer-

bands-Organ des Deutschen Volksbienenzüchter-Verbandesñ.516  Auch in der Zeitschrift ĂDie Bie-

nen-Weltñ in Wort und Bild ï Zeitschrift zur Erhaltung der guten deutschen Volksbienenzucht 

[é]ñ enthielt zeitweise die Ăbeliebt gewordene Beilageñ ĂDer Volksbienenz¿chterñ.517 Einen na-

tionalistischen Ton erhªlt die Diskussion um die ĂVolksbienenzuchtñ durch die Anpassungsforde-

rungen an die deutschen Verhªltnisse, was in folgender Definition assoziiert wird: ĂVolksbienen-

zucht ist diejenige Bienenzucht eines Landes, die sich in der Natur des Landes, seiner Biene und 

seines Volkes angepaÇt hat.ñ518 Im NS-Staat lagen Assoziationen mit den nationalsozialistisch be-

lasteten Begriffen des ĂVºlkischenñ und der ĂVolksgemeinschaftñ nahe. In seinem Buch ĂDas 

Lehrbuch der Volksbienenzuchtñ aus den Anfängen des Nationalsozialismus im Jahre 1934 

schrieb Georg Neuner, dass die Bienenzucht angesichts der zahlreichen Betriebsweisen, die allge-

mein empfohlen wurden, in eine ĂSackgasseñ gekommen und eine Ăvereinfachte Bienenzuchtñ 

notwendig sei.519 Demnach müsse die Bienenzucht zu einem lohnenden Nebenerwerb werden. 

Und ganz im Sinne der nationalsozialistischen Wirtschaftspolitik f¿hrte er weiter aus: ĂDie Ge-

samtheit aber wird sie [die Bienenzucht] so reichlich mit billigem Honig versorgen, daß jegliche 

Einfuhr von selbst aufhört. Dies ist dann wirkliche Volksbienenzucht.ñ520 Als ĂMusterñ einer 

ĂVolksbeuteñ sah er die ĂZanderbeuteñ521 an, die ĂBienenrasse des Volksbienenz¿chtersñ war die 

ĂHeimatbieneñ: ĂLaÇ dir nie von irgendwoher Vºlker oder Kºniginnen schicken.ñ522 Zur Korb-

bienenzucht führte Neuner aus: 

ĂVolksbienenzucht ist nicht gleichbedeutend mit Korbbienenzucht, sondern sie ist Betrieb mit der einfachsten 

Einrichtung und der einfachsten Betriebsweise, aber unter Ausnützung aller zeitgemäßen Errungenschaf-

ten.ñ523 

     Nach dem Zweiten Weltkrieg spukte der Begriff ĂVolksbienenzuchtñ immer noch in den Kºp-

fen von Imkern herum. So wandte sich Oberlehrer a.D. Erich Neumann im November 1949 an den 

Stellvertreter des Ministerprªsidenten der DDR, Walter Ulbricht, um seinen ĂNeuen Deutschen 
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Volksbienenstockñ (NDV) vorzustellen, der auf einem Ăneuartigen, gr¿ndlich aus- und durchge-

arbeiteten Bienenstock auf alter, tausendfach bewªhrter Grundlageñ beruhte. Eine Ortsbesichti-

gung des Obmanns des Prüfungs- und Überwachungs-Ausschusses für Imkereigeräte des Deut-

schen Imkerbundes in der DDR kam zu dem Urteil, dass die ĂEinf¿hrung des ,Neuen Deutschen 

Volksbienenstockesᾶ als eines Volksstockes für die Volksbienenzucht restlos abgelehnt werden 

[muss], weil er der Imkerschaft nichts Neues bringt und durch bereits vorhandene Magazin-Sys-

teme weitaus besser ersetzt werden kann.ñ Die ĂParolenñ von Herrn Neumann lauteten: ĂKein 

Dorf ohne Bienen! Verjüngung des Imkerstandes durch Heranziehung Jugendlicher! Konstruktion 

einer Volksbeute [é].ñ In dem Bericht vom 22. Mai 1950 hieÇ es weiter, dass Herr Neumann Ăbei 

der Konstruktion des NDV und der Idee der Volksbienenzucht auf alte Literatur aus dem Jahre 

1903 zur¿ck[griff].ñ524  

     Auch in der Bundesrepublik Deutschland wurde der Begriff nach dem Zweiten Weltkrieg wie-

derbelebt. Im Jahre 1956 wurde auf Anregung des Landesverbands kurhessischer Imker von der 

Vertretersammlung des Deutschen Imkerbunds ein ĂDIB-AusschuÇ Volksbienenzuchtñ gegr¿n-

det, der den Begriff ĂVolksbienenzuchtñ neu zu definieren versuchte. Dem Ausschuss gehörte 

Wolfgang Fahr an, der von 1965 bis1968 dem D.I.B. als Präsident vorstand. 

ĂVolksbienenzucht ist ein bestimmtes Zusammenwirken von Imkern, imkerlichen Betriebsweisen und imker-

lichen Betriebsmitteln. Dieses Zusammenwirken muß für jeden normalbegabten Menschen verständlich, lehr-

bar und erlernbar sein. Es muß in einfachen und im Rahmen der biologischen Gegebenheiten sicheren Metho-

den zu normalen Erfolgen führen, die auch in witterungsungünstigen Jahren einen Ertrag sicherstellen, der die 

Selbstkosten einer Bienenhaltung deckt, ohne die Lebenskraft der Völker zu beeinträchtigen. 

   Volksbienenzucht hat insbesondere Wege aufzuzeigen, die dem heute zeitlich sehr belasteten Landwirt und 

dem Stadtbewohner eine Bienenhaltung ohne schwerwiegenden Zeitaufwand ermöglichen und dabei nicht an 

zeitlich eng begrenzte Behandlungstermine binden. 

   Darüber hinaus soll die Volksbienenzucht durch ihren einfachen und erfolgssicheren Weg dem heutigen 

Menschen einen freudigen und befriedigenden Umgang mit der Natur und der Wunderwelt der Bienen bie-

ten.ñ525 

Kaum zu glauben, dass in den 1970er Jahren der verstaubte Begriff erneut zum Leben erweckt 

wurde: ĂIn unserer ,von der Industrie und von städtischen Verflechtungsgebietenᾶ geprägten Um-

welt, die die Bienenhaltung ungemein erschwert, kann nur eine Volksbienenzucht bestehen.ñ526 

Bis in die Gegenwart ist die Frage der ĂWohnstªtten der Bieneñ keiner einheitlichen Lºsung zu-

geführt, wie im ĂGrundwissen f¿r Imkerñ ¿berspitzt vermerkt wurde:  

ĂNichts entz¿ndet so heiÇe Debatten wie die Beutenfrage mit den angrenzenden Themen RªhmchenmaÇ, Flug-

richtung, Ausstattung usw. Allerdings nur noch im deutschsprachigen Raum! Ein Hauptziel jedes regionalen 

Imkerverbandes in unserem jahrhundertalten föderalen System war die Verbreitung des von den jeweiligen 

Imkerkoryphäen oder Bieneninstituten kreierten Bienenkastens. Die klimatischen Bedingungen jeder Land-

schaft wurden als besonders schwierig herausgestellt ï mit nichts vergleichbar, schon gar nicht mit dem Rest 

der Welt. In den letzten 40 Jahren war noch entscheidend, dass kein beherzter Hersteller den Mut fasste, eine 

Beute in Massenproduktion so billig auf den Markt zu werfen, dass kein Imker auf die Idee gekommen wäre, 

sich als Schreiner zu betätigen. Heute gibt es so viele Beutentypen wie Imker, die eine Kreissäge ihr eigen 

nennen.ñ
527  
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Dennoch haben sich angesichts der ausufernden Rähmchenvielfalt in der Gegenwart einige beson-

ders gängige Beutentypen durchgesetzt, wie beispielsweise Zander, Dadant, Langstroth, Kuntzsch 

und das erneuerte Deutsch-Normalmaß. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde in den Bienenzeitun-

gen erneut die flächendeckende Einführung einer Einheitsbeute diskutiert. Man kreierte als 

ĂDeutsch-NormalmaÇñ, einen errechneten Durchschnitt aller damals gebräuchlichen Rähmchen-

maße. Die Diskussionen um das Für und Wider führten letztlich zu dem Ergebnis, dass auch dieser 

Beutentyp nur einer unter vielen darstellt.  

 

7.11     Die Imkerfrau und die Frau als Imkerin  

 

ĂIst die Bienenzucht eine Beschªftigung f¿r Frauen?ñ (Abb. 10) hieß ein 1887 erschienener Artikel 

von Franziska Gravenhorst, der Frau des Herausgebers der 1884 von Christoph Johann Heinrich 

Gravenhorst (1823ï1898) gegr¿ndeten ĂDeutschen illustrierten Bienenzeitungñ, in dem sie darauf 

verwies, dass Ămanche Imkerinnen in Deutschland und anderen Lªndern, die sich der besten Bie-

nenstªnde r¿hmen kºnnenñ, bekannt seien: 

ĂIn einer Zeit wie die Gegenwart, wo überhaupt nach neuen, passenden Erwerbszweigen gesucht wird, wo man 

neue  Bahnen betreten hat, auch den Frauen Beschäftigungen zu verschaffen, wodurch sie sich selbständig 

ihren Lebensunterhalt zu gewinnen, oder sich doch zum wenigsten einen guten Nebenverdienst schaffen kön-

nen, ist eine solche Frage zu beantworten gewiÇ zeitgemªÇ.ñ528       

In dem 1893 in der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ erschienenen Artikel ĂDie Imkerfrau und die Frau 

als Imkerinñ wurden die beiden Optionen für Frauen aufgezeigt: Der eine beschriebene Weg lag 

ganz auf der Linie von Franziska Gravenhorst, nach der auch eine Frau selbständig Bienenzucht 

treiben kann und wofür es damals nicht wenige Beispiele gab. Der alternative Weg führte zur 

ĂGehilfin des Mannesñ, damit die Bienenzucht Ăeinen wesentlichen Aufschwungñ nehmen könne: 

ĂMan dreht und wendet in unserer Zeit so viel die sogenannte Frauenfrage und sieht doch ihre eigentliche 

Aufgabe am Anfange der Weltgeschichte genau bezeichnet: Die Frau soll die Gehilfin des Mannes sein und 

sie kann und soll dies auch bei der Bienenzucht sein.ñ529  

Die Frau als Ărechte Gehilfinñ in der Bienenzucht wird auch in einem Beitrag aus dem Jahr 1909 

betont, nicht ohne auf das traditionelle Rollenverständnis hinzuweisen, zumal es ĂTatsache ist, daÇ 

vorwiegend Mªnner die Bienenzucht betreibenñ: 

ĂIn diesem gemeinsamen Arbeiten liegt geradezu ein Segen. Sonst geht jedes seinen eigenen Weg, die Frau in 

die Küche, in die Kinderstube, der Mann in die Werkstatt, in den Laden usw. Hier aber können sie miteinander 

an derselben Sache schaffen, das erhöht den Reiz der Bienenzucht ungemein. Die Imkerei wird zu einem Ver-

gn¿gen. Gl¿cklich der Mann, dem eine rechte Gehilfin auch in der Bienenzucht zur Seite steht!ñ530  

Pfarrer Ferdinand Gerstung vertrat in seinem Buch ĂDer Bien und seine Zuchtñ eine sehr aufge-

schlossene Einstellung zu der Thematik: 

ĂAuf eines sei besonders hingewiesen. Es gibt so viele Frauen, denen es nicht vergºnnt ist, den ihrer Naturan-

lage entsprechenden Beruf, Ehefrau und Mutter zu werden, zu finden. Sie suchen zumeist eifrig nach einer 

Existenz und Tätigkeit, die ihnen ein sorgloses Dasein ermöglichen. Oft verfallen sie auf Arbeitsgebiete, die 

ihnen nur bittere Enttäuschung bringen, so z.B. die Geflügelzucht und Gärtnerei. Wir können diesen Frauen 

mit gutem Gewissen auf Grund von nachweisbaren günstigen Erfahrungen die Bienenzucht nur empfehlen. 

Die Frau bringt zu den meisten bei der Bienenzucht nötigen Tätigkeiten eine größere Fertigkeit mit als der 

Mann, und die Pflege der Bienen steht einer Frau mindestens so gut an, als einem Manne. Wir haben schon 

manchen Dank geerntet für unseren Rat an alleinstehende Frauen, auch an Witwen von Geistlichen, Lehrern 
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und Beamten, sich der Bienenzucht zuzuwenden. Die Frauenvereine sollten daher der Bienenzucht mehr als 

dies jetzt geschieht, Interesse entgegenbringen und dieselbe zu einem Frauenberuf entwickeln.ñ531 

Und in einem weiteren Aufsatz aus dem Jahre 1914 hieß es mit Bezug auf die Rollenverteilung 

der Geschlechter: 

ĂDie Bienenzucht ist Mannesarbeit, sie muÇ es aber nicht sein, sie kann von Frauen in gleichem MaÇe und 

Umfange betrieben werden. Ja gerade die Frau ist durch ihre ruhige und stille Art, durch ihre Neigung zur 

Kleinarbeit, durch ihren Beobachtungs- und Ordnungssinn, ihre angeborene und anerzogene Liebe zum Pfle-

gen und Versorgen, durch ihr umsichtiges Walten und sanftes Eingreifen in hohem Grade geeignet, sich mit 

unseren Lieblingen, den Bienen, zu beschªftigen.ñ532 

Am Ende des Ersten Weltkriegs kam eine neue Begr¿ndung f¿r die ĂFrau als Imkerinñ hinzu: 

ĂDer langandauernde Krieg entzieht immer mehr Mªnner und J¿nglinge ihrem Berufe, und sollen Handel und 

Verkehr, Industrie und Handwerk, Ackerbau und Viehzucht aufrechterhalten werden, so muß für Ersatz gesorgt 

werden. Da sind es denn die Frauen und Mädchen gewesen, die mit Opferfreudigkeit und gutem Erfolg in die 

Bresche sprangen. Wohl haben dieselben auch schon in Friedenszeiten in verschiedenen Erwerbszweigen viel-

fach Verwendung gefunden; allein der Krieg hat ihre Tätigkeit in einer Weise erweitert, die man zuvor nicht 

für möglich gehalten hätte. Auch in der Bienenzucht betätigten sich schon vor dem Kriege einzelne Frauen mit 

Erfolg; während des Krieges aber mußten sich auch viele andere der Pflege des Bienenstandes notgedrungen 

widmen.ñ533  

Und nach dem Ersten Weltkrieg stellte der Reichsbahninspektor und Imker aus Kassel Gustav 

Vogelsang, dem 1933 die Leitung der neugebildeten Landesfachgruppe des Gaues Hessen über-

tragen wurde534, rückblickend fest: 

ĂDie Behauptung, daÇ Bienenzucht Mannesarbeit sei, kann man nach den guten Erfahrungen, die wªhrend der 

Kriegszeit mit der aus der Not der Zeit heraus erforderlich gewordenen zwangsweisen Einführung der Frau in 

die Bienenzucht gemacht sind, nicht mehr gelten lassen. Tausende von Bienenständen, deren Pfleger dem Rufe 

des Vaterlandes folgten, wären sicher zugrunde gegangen, wenn die Frauen sich ihrer nicht angenommen hät-

ten. Es haben mir zahlreiche Krieger gestanden, daß sie glaubten, bei der Rückkehr ihre Bienenstände unge-

pflegt und verlassen vorzufinden, daß sie in den Novembertagen 1918 sowohl ihre Völker vollzählig wie auch 

ihren Stand in guter Ordnung fanden.ñ535 

Die Mobilmachung im Ersten Weltkrieg erwischte manchen Imker während der Hochphase seiner 

Tätigkeit an den Bienenständen, so dass einerseits die Ehefrauen und Töchter gefordert waren, 

aber andererseits auch vielfach die Vereinsmitglieder in die Bresche gesprungen sind. ĂDer kame-

radschaftliche Geist in der Imkerschaft hat sich bei der so unerwarteten in kürzester Frist vollen-

deten Mobilmachung aufs schºnste bewªhrtñ hieÇ es in einem 1915 erschienenen Artikel.536 Diese 

Situation wiederholte sich im Zweiten Weltkrieg, allerdings mit viel mehr Wucht und propagan-

distischen Begleiterscheinungen durch das NS-Regime. Karl Hans Kickhöffel, der Geschäftsfüh-

rende Präsident des Deutschen Imkerbundes, erinnerte 1940 mit den Worten von Frau Rehs aus 

Königsberg (Ehefrau des ĂF¿hrersñ der Landesfachgruppe OstpreuÇen, Carl Rehs), an den Ersten 

Weltkrieg (s. Kap. 12.4.9): 

ĂEs gilt, die deutsche Imkerin bereit zu machen, daÇ sie ihren Platz vorn an der Front des Bienenstandes, 

gleichwertig dem Mann, auszufüllen vermag wie die Frauen, die von 1914 bis 1918 und noch länger mutig und 

kraftvoll ihre Pflicht auf diesem Platze erfüllt haben. Allen ertöne der Ruf eindringlich in Herz und Gewissen: 

Imkerfrauen an die Front!ñ537 
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So geriet der Einsatz der Frau in der Kriegswirtschaft zu einer MaÇnahme der ĂEroberung und 

Ausbeutungñ, die nicht gleichermaÇen einher ging mit einem Zuwachs an Rechten538: Ă[é] unter 

den Bedingungen eines sich totalisierenden Kriegs [wurden] die Frau und ihr Körper stärker noch 

als in Friedenszeiten auf völkisch-biologische Reproduktion, auf Brut- und Kriegerpflege und auf 

industrielle oder dienstleistende Werteproduktion reduziert [é].ñ539   

     Grundsätzlich wurde das Frauenthema im Kaiserreich sporadisch in den Bienenzeitungen an-

gesprochen, wobei der Einfluss der Frauenbewegung in der männerdominierten Imkerwelt durch-

aus spürbar war. Imkerinnen, die vereinzelt erfolgreich die Bienenzucht betrieben, wurden aner-

kannt. So hat die ĂGroÇherzogin von Baden in Karlsruhe die Frage behandelt [é], wie auch durch 

die Bienenzucht die Erwerbsfªhigkeit der Frau gefºrdert werden kºnnte.ñ540 Und an einem ande-

ren Ort hat der ĂHauptverein der Provinz Sachsen [é] einer unverheirateten Dame für in der That 

hervorragende selbstªndige Leistung in der Bienenzucht die silberne Staatsmedaille zuerkannt.ñ541 

Ende des 19. Jahrhunderts schrieb Margarete Merker im ĂPraktischen Wegweiser f¿r Bienenz¿ch-

terñ ein ĂMahnwort an die Frauenñ, in dem sie darauf hinwies, dass Ăviele Frauen darauf angewie-

sen sind, sich ihr Brot selbstªndig zu verdienenñ.542 Und weiter: ĂEs wird in unseren Tagen so viel 

über die Frauenfrage geschrieben, so viel darüber hin und her gestritten, ob das weibliche Ge-

schlecht dem männlichen an Bildung des Geistes und Verstandes wirklich nachstehe, oder ob diese 

Annahme nur ein veralteter Aberglaube sei [é].ñ543 Die Beispiele aus den Bienenzeitschriften 

spiegeln die gesellschaftliche Realität im Kaiserreich wider, die von Widersprüchen und Grenzen 

der Emanzipation geprägt war. Schon beim Begriff des ĂBienenvatersñ war das Muster der patri-

archalischen Kernfamilie erkennbar und die Ungleichheit von Männern und Frauen bestand hin-

sichtlich der sozialen, rechtlichen und politischen Ordnung. Das Modell der bürgerlichen Familie 

hatte sich im Verlauf des 19. Jahrhunderts durchgesetzt und die Lebensentwürfe von Männern und 

Frauen bewegten sich einerseits im Berufsleben und in der öffentlichen Sphäre und andererseits 

im Umfeld von Familie und Kindererziehung. In diesem Rollenmodell war Frauenarbeit nur auf 

unterbürgerliche Schichten beschränkt und auch dort nur vorübergehend vor der Eheschließung. 

Nicht nur im ökonomischen Bereich gab es Unterschiede zwischen Mann und Frau, diese gab es 

auch bei der Rechtsprechung. Das Bürgerliche Gesetzbuch, das am 1. Januar 1900 in Kraft trat, 

gestattete Ehefrauen nur innerhalb ihres häuslichen Wirkungskreises, die Geschäfte des Mannes 

für ihn zu besorgen und ihn zu vertreten und unterstellte sie dem Mann in einer Art Vormundschaft. 

Auch die Scheidungsgründe wurden weiter eingeschränkt. In politischer Hinsicht blieb den Frauen 

das Wahlrecht verschlossen, das erst in der Weimarer Republik nach der November-Revolution 

von 1918 eingeführt wurde. Die dynamische Veränderung des Geschlechterverhältnisses von 

Mann und Frau nach der Jahrhundertwende zeigte sich auch im Engagement der bürgerlichen 

Frauenbewegung, deren Anfänge auf das Jahr 1865 zurückgingen, in dem die sozialkritische 

Schriftstellerin Louise Otto-Peters (1819ï1895) den Allgemeinen Deutschen Frauenverein grün-

dete. 1894 schlossen sich verschiedene Berufsvereine und lokale Frauenvereine im Bund Deut-

scher Frauenvereine (BDF) als Dachverband zusammen. Seit der Jahrhundertwende verbesserten 

sich auch die Bildungschancen der Frauen. Im Kaiserreich waren Gymnasium und Abitur nur den 
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Jungen vorbehalten, die Mªdchen konnten zunªchst nur die Ăhºheren Tºchterschulenñ besuchen, 

ab 1893 kamen die privaten Mädchengymnasien hinzu. Ab 1906 konnte im staatlichen Lyzeum 

das Abitur erworben werden. Die Zulassung zum Studium wurde zuerst 1900 in Baden ermöglicht, 

1908 auch in Preußen. Der Drang vieler Frauen, insbesondere aus dem Bürgertum, die traditionel-

len Rollenmuster zu überwinden, brachte massive Gegenbewegungen von gesellschaftlichen 

Gruppen hervor, die Ăsich generell gegen eine Verªnderung der Gesellschaft wandten und mit 

einer Stabilisierung der normativen Strukturen auch die Machtverhältnisse festzuschreiben trach-

teten.ñ544 Die Erfolge der Frauenbewegung wurden im konservativ-nationalen Lager nicht wider-

spruchslos hingenommen, wo der seit 1900 wachsende Geschlechterkonflikt der Ideologie des 

Antifeminismus Auftrieb gab und Ausdruck einer Mobilisierung gegen die Moderne war. ĂEs war 

daher nur konsequent, daß der 1912 gegr¿ndete ĂDeutsche Bund zur Bekªmpfung der Frau-

enemanzipation, der sich gegen das Frauenwahlrecht, die Koedukation und die [é] Mutterschutz-

bewegung auf die Fahnen geschrieben hatte, von völkischer Seite maßgebliche Unterstützung er-

fuhr [é].ñ545 Sein Wahlspruch war ĂEchte Mªnnlichkeit f¿r den Mann, echte Weiblichkeit f¿r die 

Frau!ñ546 Aus Sicht der völkischen Bewegung waren die Geschlechterrollen klar formuliert, wie 

es Erwin Mirsch547 dichtete: 

Dem deutschen Mann ward anvertrauet 

Das scharfe Kampfes=Schwert, 

Der deutschen Frau des Hauses Walten, 

Die Wacht am deutschen Herd 

 

7.12     Bienenzucht und Schule 

 

Die Biene war im naturkundlichen Unterricht des Kaiserreichs üblicherweise vertreten und wurde 

auch in den Schulbüchern behandelt, das Wissen um das praktische Imkern war hingegen nicht 

standardmäßig verbreitet. Das Interesse an dieser Thematik brachten viele Lehrer mit, die selbst 

imkerten und in Imkervereinen aktiv waren. Besonders empfohlen wurde hin und wieder die Ein-

führung der Bienenzucht und der Unterricht hierzu für die ländlichen Volksschulen, da die Lehrer 

Ăden Gegenstand aus eigenster Erfahrung kennen und beherrschenñ.548 Im Rahmen des ĂAnschau-

ungsunterrichtsñ kºnne den jugendlichen Zuhºrern und Zuschauern gezeigt werden, Ăwie wunder-

bar das Staatswesen der Bienen geordnet ist, mit welchem Fleiß sie dem Geschäft des Honigein-

sammelns obliegen, durch welche Merkmale sich die dreierlei Bienenwesen unterscheiden und 

besonders in welcher Form die Honigernte vor sich geht.ñ Mit diesen MaÇnahmen kºnne der ĂUn-

terricht in den Naturwissenschaftenñ, der noch vielfach Ăauf einem vorsintflutlichen Standpunktñ 

sei, verbessert werden.549 ĂBesonders in moralischer und ethischer Beziehungñ wurde die erziehe-

rische Wirkung der Bienenzucht hervorgehoben, Ăindem sie Herz und Gem¿t veredelt.ñ550 Für die 

Schulkinder wurde anhand der Bieneneigenschaften in anthropomorphistischer Weise eine ganze 

                                                           
544 Herbert, Geschichte Deutschlands im 20. Jahrhundert, S. 47. 
545 Puschner, Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich, S. 182. 
546 Philipp Stauff, das Deutsche Wehrbuch, Wittenberg, 1912, S. 169; zit. nach ebenda, S. 184. 
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550 Die Bienenzucht wirkt segenbringend für Familie, Schule und Kirche, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1897) Beilage 
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Reihe wertvoller Erziehungsziele aufgelistet, wie Fleiß, Berufstreue, Opfermut, Reinlichkeit, Ord-

nungssinn, Arbeitsteilung, Patriotismus, Kaisertreue, Durchhaltevermögen und Sparsamkeit: 

ĂWenn unsere Kleinen zur Schule kommen, wissen sie, daß die Bienen stechen und den schönen Honig ein-

sammeln. In Fibel und Lesebuch finden sie Stücke, wie z.B. die Biene und die Taube, der Bär und die Bienen 

ï und lernen hieraus die Eigenschaften der Biene kennen. Der Bienenfleiß schwebt ihnen vor, und wer kennt 

nicht die Macht des Beispiels bei den Kindern! Die Biene bleibt als Opfer ihres Fleißes auf dem Felde liegen. 

Solche Berufstreue ergreift selbst den kleinsten Schüler! In jeder Bienenwohnung herrscht die peinlichste Rein-

lichkeit. Die Biene duldet weder üblen noch Parfümerie-Geruch! Ebenso herrscht in der Wohnung die größte 

Ordnung betreffs der Verrichtungen und Arbeitsverteilungen. Der herrliche Bau ist ohne Blei, Zirkel und Win-

keleisen genau ausgeführt. Der Patriotismus ist großartig, denn für ihre Majestät und für die Heimat ist jede 

Biene bereit, das Leben zu lassen. Das Honigsammeln ist eine schwere Arbeit, denn ungefähr 200 Lasten ge-

hören zur Füllung einer Zelle, und trotzdem erlahmt der Eifer nicht! Wahrlich ein köstliches Bild für Lehrer 

und Schüler! Sie sammelt Vorräte für den Winter und ruft uns dadurch zu: Spare in der Zeit, so hast du in der 

Not!ñ551 

Auch ältere Schülerinnen und Schüler konnten von dem Engagement einzelner Lehrkräfte hin-

sichtlich der Bienenzucht profitieren. So wurde 1911 von einem dreitätigen Bienenzuchtkurs für 

Schülerinnen der wirtschaftlichen Frauenschule Frankenthal berichtet, deren Lehrer ein Kurs über 

Bienenzucht gab mit motivierendem Erfolg: ĂDoch haben wir uns alle vorgenommen, wenn irgend 

möglich, einmal einen Bienenstand aufzustellen und unserem verehrten Lehrer dadurch zu danken, 

daÇ wir recht t¿chtige Imkerinnen werden.ñ In den Lehrplan der Schule sollte Ăvom nªchsten 

Fr¿hjahr anñ die Bienenzucht aufgenommen werden.552 

 

7.13     Die Forschungsinstitute für Bienenzucht im Kaiserreich 

 

Das erste Bieneninstitut in Deutschland, die ĂKºnigliche Anstalt f¿r Bienenzuchtñ, wurde wªhrend 

der Kaiserreichepoche im Königreich Bayern im Jahre 1907 in Erlangen gegründet. Der Anstoß 

ging bereits 1881 von den Vorstªnden des Ămittelfrªnkischen Kreisvereinsñ aus, welche die Im-

kerei weiter stärken wollten. Zielsetzung waren die Sammlung von Gerätschaften zur Einrichtung 

eines Bienenmuseums, Untersuchungen zum Leben der Bienen, Imker- und Ausbildungskurse zur 

Förderung der Bienenzucht und die Einrichtung eines Musterbienengartens. Der Zoologe und In-

sektenforscher Prof. Dr. Albert Fleischmann (1862ï1942) vom Zoologischen Institut der Univer-

sität Erlangen, der seit 1887 Mitglied und seit 1907 Ehrenmitglied des Zeidlervereins Nürnberg 

war, stellte eine Anlaufstelle für diese Bestrebungen dar und unterstützte diese durch Lehrkurse 

an seinem Institut. So kam es 1907 zur Gr¿ndung der ĂKºniglichen Anstalt f¿r Bienenzuchtñ.553 

In einem Schreiben des Königlichen Staatsministeriums des Innern vom 3. Juli 1908 hieß es 

hierzu:  

ĂDie wirtschaftliche Bedeutung der Bienenzucht hat die K. Staatsregierung zur Errichtung der Anstalt für Bie-

nenzucht in Erlangen veranlasst (vgl. Bekanntmachung vom 25.X.1907, M.A. Bl. S. 501), deren Inbetriebset-

zung und Unterhaltung erhebliche Aufwendungen aus den Mitteln des K. Staatsministeriums des Innern erfor-

dert. Es darf auch von den Landräten und Distrikträten erwartet werden, dass sie sich der Erkenntnis von der 

Notwendigkeit einer Förderung der Bienenzucht, welche die bayerischen Imker zu erfolgreichem Wettbewerb 

mit dem Ausland, insbesondere auch mit Norddeutschland befähigt, nicht verschließen. 
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Als erforderliche Maßnahmen werden insbesondere in Betracht kommen: Ausbildung und Aufstellung von 

Vereinsbienenmeistern und Wanderlehrern, Abhaltung von Lehrkursen, Gewährung von Beihilfen an die Be-

sucher staatlicher Lehrkurse, soweit solche nicht aus Staatsmitteln bereit gestellt werden können (vgl. Bekannt-

machung vom 11. Februar 1908, M.A. Bl. S. 108), Verbesserung des Zuchtmaterials, Gewährung von Prämien 

für erfolgreiche Reinzucht usw. 

Die Lösung dieser Aufgaben wird zunächst Sache der Kreis- und sonstigen Bienenzuchtvereine sein. Da aber 

gerade unter den Imkern sich viele Minderbemittelte befinden, werden die Vereine nicht aus eigenem Vermö-

gen die notwendigen Mittel vollständig aufbringen können, sondern auf die Gewährung von Zuschüssen rech-

nen müssen. Es ist deshalb dahin zu wirken, dass, wo immer möglich, in den Voranschlägen der Kreise und 

Distrikte entsprechende Beträge für Förderung der Bienenzucht eingestellt werden, deren Bewilligung nach-

drücklich zu vertreten ist. Gez. von Bretterichñ554  

Die Gesamtleitung hatte bis 1926 Albert Fleischmann, als wissenschaftlicher Leiter wurde 1907 

der junge Wissenschaftler Privatdozent Dr. Enoch Zander (1873ï1957) eingestellt, für praktische 

Arbeiten war der Oberlehrer Hoffmann vorgesehen. Enoch Zander übernahm von 1926 bis 1937 

die Leitung der Anstalt. Anlªsslich seines von der ĂReichsfachgruppe Imkerñ ehrenvoll begleiteten 

Ruhestandes im Jahre 1937 veröffentlichte er in der Zeitschrift ĂDeutscher Imkerf¿hrerñ einen 

ĂRechenschaftsberichtñ, in dem er bereits 387 Publikationen auff¿hrte (s. Kap. 12.2.5).555 Sein 

Nachfolger war von 1937 bis 1942 Dr. Anton Himmer (1886ï1944). Nach dessen Einberufung 

zum Wehrdienst wurde Enoch Zander von 1942 bis 1948 als kommissarischer Leiter reaktiviert. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg leitete von 1948 bis 1975 Dr. Friedrich Karl Böttcher die Anstalt. 

     Zander absolvierte eine wissenschaftlich sehr erfolgreiche Laufbahn.556 Bald nach Dienstantritt 

(1909) entdeckte er den Erreger einer bis dahin nicht bestimmbaren Darmerkrankung der Honig-

biene, den Nosema-Erreger Nosema apis ZANDER. Zander entwickelte ein breites Forschungs-

spektrum in der Bienenwissenschaft. Auch die praktische Imkerei profitierte durch die Entwick-

lung des ĂZandermaÇesñ, ein in Deutschland weit verbreitetes RªhmchenmaÇ. Im ersten Jahres-

bericht von 1908 der ĂKºniglichen Anstalt f¿r Bienenzuchtñ wurde besonderes Augenmerk auf 

die Bienenkrankheit ĂFaulbrutñ gerichtet, eine Thematik, die in den Bienenzeitungen breiten 

Raum einnahm.557 Im Jahre 1916, während des Ersten Weltkriegs, veröffentlichte Zander seine 

Gedanken ¿ber ĂDie Zukunft der deutschen Bienenzuchtñ: ĂAuf allen Gebieten unseres Wirt-

schaftslebens rüstet man für den kommenden Frieden, denn in dem neuen Deutschland, an das wir 

alle mit unerschütterlicher Zuversicht glauben, wird manches anders werden. [é] Im Stillen habe 

ich mich seit Jahren mit den künftigen Bahnen der heimischen Bienenzucht beschäftigt. Der Krieg 

hat diese Gedanken weiter reifen lassen und mich zur Niederschrift bestimmt.ñ558 Darin betonte er 

die volkswirtschaftliche Bedeutung der Bienenzucht und stellte Forderungen, um Ădie Bienen-

zucht ihres Aschenbrödelgewandes zu entkleiden und ihr den Platz im deutschen Wirtschaftsleben 

zu bereiten, den sie ihrer Bedeutung nach einzunehmen berufen istñ559: die Verbesserung der Bie-

nenweide und die Steigerung der Ertragsfähigkeit durch vermehrte Bienenpflege durch theoreti-

                                                           
554 Schreiben des K. Staatsministeriums des Inneren (von Brettreich) an die K. Regierungen, Kammern des Innern, 
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sche Schulungen der Imker, bessere Ausnutzung der Tracht durch Wandern mit den Bienen, Än-

derung der Betriebsweisen, vermehrte Wachsgewinnung, Verbesserung des inländischen Bienen-

handels und Nutzung der heimischen Biene sowie Verbesserung der Königinnenzucht.  

     Ein weiterer Ort für die Bienenwissenschaft entstand gut zehn Jahre später in Berlin, wo im 

letzten Kriegsjahr 1918 am Kaiser-Wilhelm-Institut (KWI) für Biologie in Berlin-Dahlem eine 

Forschungsstelle für Bienenbiologie und Bienenzüchtung eingerichtet wurde. Hieraus entstand am 

1. April 1923 das Institut für Bienenkunde der Landwirtschaftlichen Hochschule Berlin und 1933 

die Abteilung Bienenkunde des Instituts für Landwirtschaftliche Zoologie an der Friedrich-Wil-

helms-Universität. Nach der Teilung Deutschlands und Berlins wurde das auf West-Berliner Ge-

biet gelegene Institut der Technischen Universität Berlin zugeordnet. Die Ost-Berliner Humboldt-

Universität errichtete daraufhin 1952 in Hohen Neuendorf bei Berlin die Abteilung Bienenkunde 

und Seidenbau des Instituts für Geflügel- und Kleintierzucht. Im Jahr 1970 wurde in Hohen Neu-

endorf die VEB Forschungsstelle für Bienenwirtschaft gegründet. Das neue Institut war bis 1973 

der VVB Tierzucht, ab 1974 der VVB Saat- und Pflanzgut der DDR unterstellt.560 Die Forschungs-

stelle f¿r Bienenbiologie fing als ĂKriegsgeburtñ des Ersten Weltkriegs in sehr bescheidenen Ver-

hältnissen an. Dr. Ludwig Armbruster (1886ï1973) war Leiter der Forschungsstelle und danach 

Direktor des Instituts für Bienenkunde sowie Professor an der Landwirtschaftlichen Hochschule 

Berlin.561 Anders als Enoch Zander, der von den Nationalsozialisten hofiert wurde, ist Ludwig 

Armbruster 1934 zwangsweise in den Ruhestand versetzt worden (s. Kap. 12.3.1). Die Gründung 

der Forschungsstelle durch die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft geht auf die Denkschrift ĂErrichtung 

einer Forschungsstelle f¿r Bienenbiologie und Bienenz¿chtungñ zur¿ck, die wªhrend des Ersten 

Weltkrieges am 11. Januar 1918 von Max Hartmann, Mitglied des KWI für Biologie, und Richard 

Heymons, Professor für Zoologie an der Landwirtschaftlichen Hochschule Berlin, verfasst wurde. 

Nach nur einjähriger Bauzeit wurde das Gebäude im April 1915 bezogen. Die gewichtigen Argu-

mente der Denkschrift bezogen sich auf die Vererbungsversuche bei den Bienen, die mendelschen 

Regeln, die theoretischen und praktischen Fragen zu den Bienenrassen, auf die tierpsychologi-

schen Studien zum Bienenstaat und bienenpraktischen Fragen. Als Reaktion auf die Denkschrift 

beschloss die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft am 6. März 1918, die Forschungsstelle einzurichten.562 

Als junger Assistent am Kaiser Wilhelm-Institut für Biologie Berlin-Dahlem hielt Armbruster ge-

gen Ende des Ersten Weltkriegs im April 1917 einen Vortrag mit dem Titel ĂVerbessert die 

Biene!ñ Hinsichtlich der Farbenzucht schrieb er: ĂDie schwarze Biene erscheint vielen als die gute 

deutsche Biene schlechthin. Sie ist es aber nicht notwendig. [é] Die Heranz¿chtung der schwar-

zen Farbe darf in der wirtschaftlichen Bienenzüchtung also nie Selbstzweck sein.ñ563 Er befürwor-

tete die Vorgehensweise, die schwarze Rasse als Ausgangsmaterial zu erhalten, und trat für die 

ĂWahlzuchtñ bzw. Farbenzucht ein, auf dem eigenen Stand in Verbindung mit Drohnenzucht, für 

ĂRassenzuchtñ (meist Farbenzucht) mit Hilfe von Belegstellen sowie f¿r ĂWahlzuchtñ (Qualitªts-

zucht) innerhalb der Rassenzucht mit Hilfe von Edelzuchtgebieten.564 Das Forschungsrenommee 
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von Armbruster entwickelte sich wie das von Zander ähnlich beachtlich. Zum zehnjährigen Jubi-

lªum 1933 hieÇ es in der ĂMªrkische Bienen-Zeitungñ: ĂSo hat die Forschungsstªtte f¿r Bienen-

kunde in den 10 Jahren ihres Bestehens durch Fleiß, Führung und Hingabe an Hochziele einen 

Aufstieg von Weltgeltung genommen. Wohl dient sie dem Volksstaat Preußen, doch Groß-Berlin 

und die Märker können ihre Zahlreichen Dienstbarmachungen aus nächster Nachbarschaft am 

meisten auswerten.ñ565 Im gleichen Jahr 1933 feierte am 17. Juni Enoch Zander seinen 60. Ge-

burtstag, der in allen Bienenzeitungen gewürdigt wurde. Armbrusters Forschungsinteresse war 

ähnlich breit aufgestellt wie das von Zander. Besondere Verdienste hat sich Armbruster in dem 

ĂKampf gegen Honigfªlschungñ erworben, indem seit 1925 am Institut ein Honigkontrolldienst 

eingeführt wurde.  

 

7.14     Bienenzucht in den deutschen Kolonien 

 

Da Deutschland von Insektenwachseinfuhren abhängig war, rückten auch die deutschen Kolonien 

in den Fokus des deutschen Interesses, insbesondere die Gebiete Deutsch-Ostafrika und Deutsch-

Südwestafrika. 1883 entstand das erste koloniale Schutzgebiet des Zweiten Kaiserreichs in Afrika. 

Otto von Bismarck (1865ï1898) erklärte den Reichsschutz für die Erwerbungen des Bremer Kauf-

manns Adolf Lüderitz (1834ï1886) an der südwestafrikanischen Küste und entsandte zwei Fre-

gatten, die am 7. August in Deutsch-Südwestafrika Flaggen hissten.566 Einige Jahre später, am 1. 

Januar 1891, übernahm das Kaiserreich die Verwaltung des Schutzgebietes Deutsch-Ostafrika.567 

Ganz dem Ziel der Wirtschaftsautonomie verbunden, erschien 1912 ein Artikel mit der Überschrift 

ĂBienenzucht in den deutschen Kolonienñ in der ĂDeutschen Illustrierten Bienenzeitungñ: ĂJe 

mehr unsere eigenen Kolonien an dieser überseeischen Lieferung [von Insektenwachs] sich betei-

ligen könnten, desto besser! Im Interesse einer größeren Unabhängigkeit vom Auslande wäre eine 

erhºhte Produktion in unseren Schutzgebieten f¿r uns ein wirtschaftlicher Vorteil.ñ568 Die Einfuhr 

von Insektenwachs nach Deutschland betrug im Jahre 1909 1868,5 Tonnen im Wert von fünf Mil-

lionen Mark, wobei der weitaus größere Teil, nämlich 1470,6 Tonnen im Werte von 3,9 Millionen 

Mark, aus überseeischen Gebieten geliefert wurde.569 Um dieses Ziel zu erreichen, sollten es Ăzu 

den wirtschaftlichen Bestrebungen unserer Kolonialförderer [gehören], auch auf die Eingeborenen 

durch wiederholte Belehrung möglichst [einzuwirken], sich der Bienenzucht immer mehr zuzu-

wenden.ñ570 Insbesondere Deutsch-Ostafrika nahm eine Sonderstellung unter den deutschen Ko-

lonien ein, weil es in beträchtlichem Umfange Insektenwachs ausführte (Tabelle 7).  
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127, S. 127. 
566 Wolfgang U. Eckart, Medizin und Kolonialimperialismus: Deutschland 1884ς1945, Paderborn, München, Wien, 
Zürich, 1997, S. 255. 
567 ebenda, S. 292. 
568 Heinrich Krauß, Bienenzucht in den deutschen Kolonien, in: Deutsche Illustrierte Bienenzeitung (1912) 2, S. 33ς
34, S. 33. 
569 Vgl. ebenda, S. 33. 
570 ebenda, S. 33. 



 

115 
 

Tabelle 7: Ausfuhr von Insektenwachs 

aus Deutsch-Ostafrika nach Deutschland 

Jahr kg Mark  

1903   58 529    138 489 

1904 244 826    575 572 

1905 566 764 1 289 649 

1906 393 060    888 105 

1907 675 402 1 471 348 

1908 552 510 1 168 128 

1909 299 454    659 243 

 

Die genaue Darstellung im Jahre 1909 zeigte, dass aus Deutsch-Ostafrika Ă¿ber die K¿stengrenze 

202.912 kg im Werte von 463.301 Mark [ausgeführt wurden]; davon entfielen 146.043 kg im 

Werte von 333.540 Mark auf Deutschland, der Rest auf Zanzibar (für 70.545 Mark), England (für 

4.669 Mk.) und das übrige Europa (für 54.547 Mk.). Die Warenausfuhr über die Binnengrenze 

betrug in Deutsch-Ostafrika an Insektenwachs 97.072 kg im Werte von 195.942 Mk. Davon ent-

fielen 35.365 Mk. auf die Ausfuhr nach Deutschland, 160.577 Mk. auf die Ausfuhr nach dem 

übrigen Afrika außer der Kolonie. Die Ausfuhr von Honig aus Deutschostafrika betrug im Be-

richtsjahre über die Küstengrenze 2.920 kg im Werte von 1.246 Mk. (vorwiegend nach Zanzibar 

ausgef¿hrt); die Ausfuhr von Honig ¿ber die Binnengrenze war nicht nennenswert.ñ571 Der Bericht 

ging auch auf Deutsch-Südwestafrika ein, wo eine Mehreinfuhr an Honig festzustellen war, da 

trotz steigender Produktion im Land die ĂDiamantfelderñ einen Mehrbedarf verursachten. AuÇer-

dem hieÇ es weiter: ĂIm Distrikt Okahandja ist ein Imkerverein ins Leben gerufen worden [é] 

Gehalten wird in [Deutsch Südwestafrika] die dortige wilde Biene, welche sich der Zucht gut an-

paÇt und reichen Honigertrag liefert.ñ572  Die deutschen Kolonien wurden in den Bienenzeitungen 

nicht nur aufgrund ihres wirtschaftlichen Wertes beachtet, auch Ăals Zierde f¿r Sch¿ler, Lehrer 

und alle Christenñ zur Ein¿bung von Geduld wurde der Umgang mit den Bienen empfohlen: ĂZu 

empfehlen ist die Bienenzucht auch für unsere Kolonien. Mancher entlassene Kolonist wird, wenn 

er gelernt hat, Bienenzucht zu treiben und ein Imkerherz trägt, gar leicht ein Ruheplätzchen finden 

f¿r seinen Lebensabend.ñ Und so Ăerbl¿ht [mit der Bienenzucht] FleiÇ, Zufriedenheit, Vaterlands-

liebe, Sitte und Ordnung, und auch die christliche Liebe wird eine bleibende Stªtte finden!ñ573 

 

 

8       Besonderheiten der Bienenzucht in der Kriegswirtschaft des Ersten 

         Weltkrieges (1914ï1918)  

 

Am 28. Juni 1914 hatte der serbische Nationalist Gavrilo Princip in Sarajewo den österreichischen 

Thronfolger Franz Ferdinand (*1863) und seine Frau auf offener Straße erschossen. Das Attentat 

gilt zwar als Auslöser einer in den Ersten Weltkrieg führenden Entwicklung, erklärt aber noch 

nicht die vielfältigen Kriegsursachen. Auf dem Balkan war durch die Schwäche des Osmanischen 

Reiches ein Machtvakuum entstanden, das sich zu einem schwelenden Krisenherd entwickelte, 

wobei die beiden europäischen Großmächte Österreich-Ungarn und Russland um die Vorherr-

schaft rangen. In dem österreichisch-ungarischen Vielvölkerstaat entstanden Nationalbewegungen 
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und Autonomiebestrebungen.574 Das europäische Bündnissystem, das sich in den vorausgegange-

nen Jahrzehnten entwickelte, polarisierte sich in zwei gegeneinander gerichtete Lager der Groß-

mächte. Auf der einen Seite bestand der Zweibund zwischen Österreich-Ungarn und Deutschland. 

Nachdem Deutschland den geheimen Rückversicherungsvertrag mit dem Zarenreich aufgekündigt 

hatte, führte dies auf der anderen Seite zu einem Gegenbündnis zwischen Russland und Frank-

reich. England gab Anfang des 20. Jahrhunderts seine Politik der ĂSplendid Isolationñ auf und 

schloss Entente-Abkommen zunächst 1904 mit Frankreich und dann 1907 mit Russland.575 Die 

machtpolitischen Gegensätze im europäischen Staatensystem waren begleitet von gesellschafts-

politischen Tendenzen und Zeitströmungen, die geprägt waren von imperialistischen und nationa-

listischen Bestrebungen. Insbesondere das Deutsche Reich trat als Ăkolonialistischer Nachz¿gler 

mit seinem neuen weltpolitischen Streben nach einem ,Platz an der Sonneᾶ besonders aggressiv in 

Erscheinung, während es Frankreich, England und Russland zunehmend gelang, ihre Einfluss-

sphäre gegeneinander abzugrenzen und zu einem Interessenausgleich zu gelangen.ñ576 Begleitet 

waren diese Zeiterscheinungen von einem dynamischen Rüstungswettlauf der Großmächte, der 

insbesondere in Deutschland auf maritimer Basis 1896 begann und mit der Flottennovelle von 

1906 noch einmal zum deutschen Schlachtenflottenbau ausgeweitet wurde, mit der Folge, dass 

sich insbesondere England herausgefordert fühlte. Der Rüstungswettlauf weitete sich auch auf die 

Landheere aus. ĂUnd die krisenhafte Unsicherheit des europªischen Staatensystems wurde noch 

dadurch verschärft, dass die Militärdoktrin der Zeit geradezu im Zeichen eines ,Kultes der Offen-

siveᾶ stand.ñ577 Das Zeitalter des Hochimperialismus brachte zusätzliche Konflikte hervor, die ih-

ren Ausdruck in einem Formwandel des Nationalismus fanden. ĂNicht mehr, wie 1848, im Zeichen 

eines Nationalitäten übergreifenden ,Völkerfrühlingsᾶ standen nun die nationalen Bestrebungen 

und Ideologien, sondern sie zielten auf die je eigene Nation und sie proklamierten, begleitet von 

der Ausbildung ideologisierter Selbst- und Feindbilder, ihren Vorrang in Europa und der Welt.ñ578 

Am rechten Rand des politischen Spektrums manifestierten sich in diesem Sinne neue Bewegun-

gen, wie beispielsweise der ĂAlldeutsche Verbandñ von 1890/94 in Deutschland und die ĂAction 

Françaiseñ von 1899 in Frankreich sowie eine große Zahl von Agitationsvereinen. ĂSie lºsten sich 

von den Bindungen des traditionellen Konservatismus an legitimistische Werte und setzten die 

Regierungen mit ihrer nationalistischen Propaganda massiv unter Druck, insbesondere wenn es 

um Fragen der ,nationalen Ehreᾶ und damit um Zuspitzung auÇenpolitischer Konflikte ging.ñ579 

Der Imperialismus stand nicht nur im Zusammenhang mit den Krisen der wirtschaftspolitischen 

Entwicklung, sondern wurde auch zur Befriedung sozialer und politischer Konflikte instrumenta-

lisiert: Ă [é] in enger Verbindung mit dem Nationalismus ging es der imperialistischen Expansion 

immer auch darum, innere Konfliktpotentiale nach außen abzuleiten, der Nation eine einende, die 

inneren Gegensätze überformende Idee zu geben und so den gesellschaftlichen und politischen 

Status quo sicherzustellen.ñ580 In Deutschland bestand zudem eine große Diskrepanz zwischen der 

beschleunigten Industrialisierung auf der einen Seite und einer vordemokratischen Herrschaftsor-

ganisation im konstitutionellen System auf der anderen Seite, wobei bestimmte als reichsfeindlich 
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angesehene politische Gruppierungen wie die Sozialdemokratie ausgegrenzt wurden.581 Ein wei-

teres Symptom der allgemeinen Krise der Moderne war der Kulturpessimismus der ,Generation 

von 1914ᾶ, wie insbesondere die damalige jüngere Generation des Bürgertums genannt wurde. 

ĂIhnen erschienen die Errungenschaften und Verheißungen der Modernisierung in mancher Hin-

sicht schal, unmittelbar betroffen waren sie dagegen von den Zwängen und Verwerfungen der 

modernen Gesellschaft, der Naturzerstörung, der Unwirtlichkeit der Städte, der Künstlichkeit so-

zialer Beziehungen, der Bürokratisierung moderner Institutionen und nicht zuletzt einer wohlan-

ständigen Bürgerlichkeit, die ihrem Erlebnishunger wenig Entfaltungsmöglichkeiten zu bieten 

schien. Auch der Frieden verlor für sie so an Bedeutung, ihre Ausbruchsphantasien schlossen den 

Krieg als Bruch mit der bürgerlichen Welt ein. Diese Haltung war nicht zuletzt deshalb von be-

sonderer politischer Bedeutung, weil die kulturkritische Distanz in vieler Hinsicht doch höchst 

affirmative Züge aufwies, mit nationalistischen, imperialistischen und militaristischen Tendenzen 

verbundbar war und schlieÇlich in die Kriegsbegeisterung von 1914 m¿ndete.ñ582 Der Kriegsaus-

bruch fand auch in den Imkerzeitschriften deutlichen Widerhall und während der Kriegsjahre wur-

den die Auswirkungen im Landesinneren in mehrfacher Hinsicht thematisiert.  

     Der Kriegsbeginn und der weitere Verlauf wurden in den Imkerzeitschriften aufmerksam be-

gleitet. Zur besseren Einordnung der Ereignisse in der Imkerschaft seien einige Koordinaten des 

Kriegsverlaufs ohne Anspruch auf Vollständigkeit dargestellt: Nach der Ermordung des österrei-

chischen Thronfolgers Franz Ferdinand am 28. Juni 2014 folgten krisenhafte Wochen, die am 28. 

Juli 2014 die Kriegserklärung Österreich-Ungarns an Serbien zur Folge hatte. Die politischen Er-

eignisse überstürzten sich im Sommer 1914. Am 1. August erfolgte die deutsche Mobilmachung 

und Kriegserklärung an Russland, am 3. August 1914 erklärte Deutschland Frankreich den Krieg 

und deutsche Truppen marschierten in Belgien ein, um nach Frankreich weiter vorzudringen. In 

den folgenden Jahren entwickelte sich an der Westfront ein lang andauernder mörderischer Stel-

lungskrieg, mit England wurde ein erbitterter Seekrieg geführt. Im April 1917 erklärten schließlich 

die USA Deutschland den Krieg. Im Kriegsgebiet der Ostfront, das große Teile Osteuropas um-

fasste, kämpften die Mittelmächte Deutschland und Österreich-Ungarn gegen Russland. Nach dem 

Kriegseintritt Rumäniens 1916 reichte das Kriegsgebiet schließlich vom Baltikum bis zum 

Schwarzen Meer. Entscheidende Auswirkungen auf das Kriegsgeschehen im Osten hatte die 

Machtübernahme der revolutionären Bolschewiki in der Oktoberrevolution von 1917 in Russland. 

Durch starken Druck der Mittelmächte wurde das revolutionäre Sowjetrussland schließlich zum 

Separatfrieden von Brest-Litowsk am 3. März 1918 gezwungen. Die Frühjahrsoffensive der deut-

schen Truppen von März bis Juli 1918 an der Westfront erbrachte keinen entscheidenden Durch-

bruch. Anfang Oktober 1918 erfolgte ein Waffenstillstandsangebot der deutschen Truppen an Wil-

son. Nach Meuterei der deutschen Hochseeflotte am 29. Oktober 1918 in Wilhelmshaven und 

Ausbreitung der Revolution mit Bildung von Arbeiter- und Soldatenräten verzichtete schließlich 

Wilhelm II. auf den Thron und ging am 10. November 1918 ins holländische Exil. Die Republik 

wurde durch den Sozialdemokraten Scheidemann (1865ï1939) ausgerufen, die Regierungsge-

schäfte an den SPD-Vorsitzenden Friedrich Ebert ¿bertragen. Der ĂRat der Volksbeauftragtenñ 

(bestehend aus drei SPD- und drei USPD-Mitgliedern) stellte die neue Regierung. Daneben bildete 

sich ein ĂVollzugsrat der Arbeiter- und Soldatenrªteñ. Nach Waffenstillstandsverhandlungen 

wurde am 11. November 1918 der Waffenstillstand geschlossen.  
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     Der Erste Weltkrieg verschonte natürlich nicht die Bienenzucht und führte dazu, dass viele 

Bienenstände verwaist zurückblieben. Das Jahr 1915 war zwar noch ein gutes Bienenjahr, aber die 

beiden strengen Winter 1916 und 1917 vernichteten viele Bienenvölker.  

 

8.1     ĂWir kªmpfen f¿r Weib und Kind, f¿r Kaiser und Reich!ñ 

 

In der Septemberausgabe der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ erschien 1914 auf der Titelseite die 

¦berschrift ĂDer Krieg!ñ mit der Unterzeile: Ă[é] was klar und n¿chtern denkende Leute schon 

seit Jahren unvermeidlich hielten, der Weltkrieg!ñ Und weiter unter Bedienung rassistischen und 

nationalistischen Gedankenguts: ĂDas den Germanen blutsverwandte England hat sich in seiner 

blinden Wut, in seinem haßerfüllten Geschäftsneid nicht damit begnügt, mit den Russen Gemein-

schaft zu machen. Nein es ist in seiner verblendeten Kurzsichtigkeit noch weiter gegangen und 

hetzt die gelbe Rasse auf uns. [é] Wir kªmpfen nicht aus Rache wie die Franzosen, nicht aus 

Geschäftsneid, wie die Engländer, nicht aus Rassenhaß, wie die mongolisch-slawischen Russen! 

Nein, wir kªmpfen f¿r Weib und Kind, f¿r Kaiser und Reich!ñ (Abb. 11)583 Die ĂDeutsche Il-

lustrierte Bienenzeitungñ schrieb ganz im nationalistischen Sinne, an den Ădeutschen Heldenmutñ 

und die ĂOpferwilligkeitñ appellierend im September 1914 angesichts des Kriegsausbruchs und 

der Situation, Ăwo der Bienenvater fehlt, wo der treue Imker fern ist und mit seinem Herzblute 

Deutschlands Ehre verteidigtñ: 

ĂDa aber erhebt sich das geeinte deutsche Vaterland wie ein Mann! Mit echt deutschem Heldenmute, mit fester 

Entschlossenheit, mit ungeahnter Opferwilligkeit nimmt das deutsche Volk den Fehdehandschuh gegen alle 

auf! Einigkeit und Recht und Freiheit! ï ï  so hallt es einmütig von Nord und Süd und Ost und West, und wie 

gleichsam nach schwerem Traume die deutsche Imkerschaft sich endlich zu e i n e r Vereinigung der deutschen 

Imkerverbände zusammengeschlossen, so sind alle deutschen Parteien treu und fest zu einer großen deutschen 

Macht geeint! Überall heißt`s mit Stolz: ,Ich bin ein Deutscher, kennst du meine Farben!ᾶñ584  

Die Euphorie bei Kriegsausbruch, Ădie unser Volk in nie geahnter Einigkeit gefundenñ hat, strahlte 

auch auf die Einigkeit der deutschen Imkerschaft aus:  

ĂNein, auch unter uns sollen die Raben der Zwietracht verscheucht bleiben, damit auf dem Boden der Einigkeit 

Früchte gedeihen, wie sie unser Vaterland auf allen Gebieten menschlicher Kultur seit seiner Einigung zu 

verzeichnen gehabt hat und in seiner noch größeren Zukunft, das hoffen wir mit unerschütterlicher Gewißheit, 

nach Niederwerfung seiner Neider und Feinde weiter zu verzeichnen haben wird. [é] Wir Imker haben Gl¿ck 

gehabt, daß gerade um diese Zeit geeignete Männer die Geschicke der deutschen Imkerwelt in der Hand hatten. 

[é] Wir sind Deutsche und wollen lernen uns als ein Volk zu f¿hlen. [é] Freilich, einstweilen ruhen alle 

unsere Wünsche und Bestrebungen, und wir Imker haben auch nur das eine große Ziel, des Vaterlandes Größe 

und Rettung gegen¿ber einer Welt von Feinden, im Auge.ñ585  

     Pfarrer Ferdinand Gerstung mahnte im Dezember 1914 in seiner Zeitschrift ĂDie deutsche Bie-

nenzucht in Theorie und Praxisñ angesichts der verwaisten Imkerstªnde das Ăweite[é] Feld f¿r 

die imkerbr¿derliche Nªchstenliebeñ an und erinnerte an den wöchentlichen Versand  des Ăhonig-

süßen Gruß[es] aus der Heimat in Gestalt eines Feldpostbriefes mit Honig in Zinntubenñ.586 Im 

März 1915 richtete Fritz Arndt, der Vorsitzende des Zentralvereins für Bienenzüchter im Regie-

rungsbezirk Kºnigsberg, einen ĂAufruf an die werten Imkerkollegenñ:  

ĂDurch den Einfall der Russen in die bl¿henden Fluren OstpreuÇens ist auch unsere hochentwickelte heimische 

Bienenzucht und unser blühendes Vereinsleben zerstört und vernichtet. Nach von uns gesammelten Berichten 

sind etwa zwei Drittel aller Stände völlig verschwunden. Wie der russische Bär, so haben auch die Russen die 
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Bienenstªnde und den Honig zu finden gewuÇt [é] Imkerbr¿der, verhelft den OstpreuÇen wieder zu Bie-

nen!ñ587 

August Frey unterst¿tzte den Aufruf von Seiten der ĂVereinigung der Deutschen Imkerverbªndeñ 

noch im gleichen Jahr (s. Kap. 8.3) und schrieb: ĂDer nªchste Fr¿hling wird in einem grºÇeren, 

stärkeren Vaterland, das das Blut seiner Söhne geschaffen hat, auch auf den jetzt verlassenen Bie-

nenständen wieder neues, friedliches, frohes Summen und Singen von Imkerliebe und Imkertreue 

vernehmen lassen. Wer hilft mit?ñ588 In einem weiteren Beitrag im gleichen Jahr forderte Frey 

angesichts der Ăteuflischen Zerstºrungswutñ in groÇen Teilen Osteuropas die Imker auf: ĂSendet 

Geld und meldet Schwªrme an!ñ589 Und weiter:  

ĂDie Fahnen heraus! So verk¿nden heute hier die Extrablªtter, die uns den groÇen, neuen Sieg unseres Tapferen 

Heeres in Ostpreußen mitteilten. Die Russen sind in mörderischer Schlacht geschlagen, Ostpreußen ist frei 

vom Feind! Gott ist mit uns, wir werden weiter siegen und einen ehrenvollen Frieden erkämpfen. Dann aber 

soll auch unsere liebe Bienenzucht wieder in die vom Kriege zerstörten Gauen unseres Vaterlandes einziehen 

und im Frieden friedliebende Imkerbrüder beglücken und neue Werke schaffen im neuen, großen ruhmbedeck-

ten Vaterland. Dazu helft alle mit!ñ590 

Gegen Ende des zweiten Kriegsjahres bilanzierte die ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ in kriegsmarti-

alischer Rhetorik: 

ĂEin schweres Jahr geht seinem Ende zu. Unsagbares Weh und unersetzbare Verluste hat es gebracht, und noch 

immer tobt der Kampf an allen Fronten. Aber die Helden sind nicht umsonst gefallen, ihr Blut ist nicht umsonst 

geflossen; denn sie haben das Vaterland vom Feinde befreit, die Durchbruchsversuche mit zähem Heldenmute 

abgeschlagen und unsern Gegnern unermeßliche Verluste am Menschen und Kriegsmaterial zugefügt, so daß 

unsere Aussichten auf einen ehrenvollen Frieden noch günstiger geworden sind, als sie am Ende des vergan-

genen Jahres waren.ñ591  

Und Pfarrer Ferdinand Gerstung schrieb in seiner Zeitschrift ĂDie Deutsche Bienenzucht in The-

orie und Praxisñ am Ende des Jahres 1915 in nationalistischer Gesinnung ĂverheiÇungsvoll ist vor 

allen Dingen die erfreuliche Tatsache, daß durch Blut und Eisen in dieser harten Zeit unser Volk 

innerlich zusammengeschweiÇt worden istñ, betrauerte, dass ĂgewiÇ auch viele Tausende treuer 

Bienenväter fern von der Heimat als Helden für das Vaterland gefallen sind und ein frühes Grab 

in fremder Erde gefunden habenñ und hoffte, dass ĂGott [nun] unserem Volke bald den heißer-

sehnten Sieg [bescheren mºge] und einen lange dauernden, ehrenvollen Frieden.ñ592 Mit Beginn 

des Kriegsjahres 1916 schrieb August Frey nebulös und pathetisch von einem ĂWendepunkt im 

Leben unseres Volkes. Wie im Leben des einzelnen Menschen, so gibt es auch im Leben der Völ-

ker Wendepunkte. Da tritt das Gute wie das Böse, das Heil wie das Unheil, Gott und Satan so dicht 

heran, daß man wählen muß. Da gibt es kein Ausweichen mehr, da rückt die Entscheidung gebie-

terisch heran und fordert das entscheidende Wort.ñ593 Am Ende des dritten Kriegsjahres schrieb 

die ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ ¿ber den Ăunbeschreiblichen Heldenmuteñ der deutschen Solda-

ten:  

Ă[é] noch immer tobt der Kampf an allen Fronten, ja, zu den alten Kriegsschauplªtzen sind noch neue hinzu-

gekommen. Aber trotzdem unsere Gegner fast die ganze Welt, sei es in kriegerischer, sei es in wirtschaftlicher 

Hinsicht, gegen uns aufgeboten haben, sind ihnen größere Erfolge doch nirgends beschieden gewesen. Mit 
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unvergleichlicher Tapferkeit, wie sie die Weltgeschichte noch nie gesehen hat, halten unsere und die mit uns 

verbündeten tapferen Truppen den unausgesetzten Angriffen stand und ertragen die übermenschlichen An-

strengungen und die mannigfaltigen Entbehrungen, wie sie das Leben im Felde mit sich bringt, mit unbe-

schreiblichem Heldenmute. [é] Leider waren wir Imker in diesem Jahre nicht in der Lage, wesentlich zur 

Ernährung unseres Volkes beizutragen und so manchen Kämpfer oder Verwundeten mit einer Honigabgabe zu 

erfreuen [é] infolge der Ungunst der Witterung.ñ594  

In seiner Neujahrsbetrachtung Anfang 1917 jubilierte der ĂVorstand der Vereinigung der Deut-

schen Imkerverbªndeñ im Siegesrausch angesichts der Einnahme von Bukarest im Dezember 1916 

Ăergriffen ¿berwªltigt von der GrºÇe des Augenblicksñ: 

ĂDie Glocken lªuten, die Kanonen donnern, die Fahnen flattern im Winde, die Schulen sind geschlossen und 

freudig eilt die Jugend nach Hause, Leben überall auf den Straßen und Gassen ï Hurrah! Bukarest ist gefallen! 

An den treulosen König, seiner leichtfertigen Regierung und dem leichtgläubigen Volk vollzieht sich ein 

schweres Gottesgericht. Wir aber falten die Hände und danken dem Lenker der Schlachten, danken auch un-

seren tapferen Helden, die unentwegt durch Blut und Tod ihre siegreichen Waffen ins Herz des Feindeslandes 

getragen, über alles Lob erhaben neue Lorbeeren an die siegesgewohnten Fahnen knüpfen und den Boden 

bereiten, auf dem ein ehrenvoller Friede unserem Vaterlande auf Geschlechter hinaus erworben werden kann 

und erkämpft werden muß. Ein Hurrah unseren Tapferen, ihren ruhmreichen Führern, unserem geliebten Kaiser 

und deutschen Vaterlande! [é]. 

Das neue Jahr! O, daß es unserem Volke vor allem Frieden brächte! Aber ein ehrenvoller Friede muß es sein! 

Dann wird auch unsere Bienenzucht gedeihen können, getragen von dem Wohlwollen der Behörden, gestützt 

durch eine verständige Gesetzgebung, ausgeübt von treuen Imkern. Wir alle aber, die wir draußen streiten, oder 

die zu Hause die Waffen schmieden, wollen helfen, den Boden zu bereiten, auf dem ein mächtiges Deutsches 

Reich sich erbauen kann, den Freunden ein Hort, den Feinden ein Schreck, seinen Bürgern sicheren Schutz, 

jeder treuen Arbeit Segen, jeder Brust Glück und Zufriedenheit verleihend. Gott segne unser Volk im neuen 

Jahre! Gott segne unsere Bienenzucht!ñ595 

Das Kriegsjahr 1917 brachte für die Imker eine bessere Ernte, aber an den Fronten tobte weiter 

der Krieg. In der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ leitete der Lehrer und Bienenköniginnen-Züchter596  

L. M¿sebeck aus Greifswald, der die gesamte Kriegsphase in ĂMonatsschau[en]ñ seit Juli 1914 

begleitete, das letzte Kriegsjahr 1918 siegesgewiss ein und mahnte die Pflichterfüllung der Imker 

an:  

ĂWas mag das neue bringen? Noch rast das Unheil durch die Lande; noch hªlt der Tod reiche Ernte und schlªgt 

mit roher Hand so viele Herzen wund! Zwar leuchten jetzt die ersten Strahlen der Friedenssonne aus dem Osten 

herauf; aber ob sie die Kraft besitzen, sich durchzusetzen, weiß Gott allein. Wir wollen im Vertrauen auf ihn 

treu unsere Pflicht erfüllen und dadurch mithelfen, daß der Feinde Anschläge zuschanden werden: 

So wahr Gott Gott ist und sein Wort 

Muß Teufel, Welt und Höllenpfort und was dem tut anhangen, 

Endlich werden zu Schand und Spott. 

Gott ist mit uns und wird mit Gott, - 

Wir werden Sieg erlangen.ñ597 

Der ĂVorstand der Vereinigung der Deutschen Imkerverbªndeñ beschwor Anfang 1918 Deutsch-

lands Ăunvergleichliches Heerñ, den Ăsiegreichen Feldzugñ, Ăerprobte F¿hrerñ und die ĂVater-

landsliebeñ: 

ĂEin schweres Kriegsjahr voller Arbeit und M¿he, Sorgen und Entbehrungen, Hoffnungen und Enttªuschun-

gen, Blut und Tod liegt hinter uns. Noch immer nicht ist der heißersehnte Frieden in die Welt eingetreten. Noch 
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immer hoffen und warten unsere Feinde auf Deutschlands Zusammenbruch. Ihre Anschläge wird unser unver-

gleichliches Heer unter seinen erprobten Führern, der gute Geist und die Vaterlandsliebe unseres Volkes zu 

Schanden machen. Einer nach dem andern wird und muß erkennen, daß es ein verlorenes Spiel war, auf 

Deutschlands Untergang zu rechnen. Nach einem siegreichen Feldzuge wird ein deutscher Friede der Welt den 

Frieden bringen, unserem Volke aber die Möglichkeit, ungehindert den Werken des Friedens nachzugehen und 

ein Haus zu bauen, in dem Wohlstand und Zufriedenheit wohnen können. Dazu möge der gerechte Gott helfen 

und unser Schwert segnen!ñ598   

Die anfängliche Kriegseuphorie fanden ihren Niederschlag auch in entsprechenden Annoncen in 

den Bienenzeitschriften. So wurde mit Kanonenabbildungen für Bienenzuchtgeräte geworben: 

ĂKrieg allen veralteten Gerªten!ñ (Abb. 12). Zur Finanzierung des Krieges wurde in den Kriegs-

jahren in den Imkerzeitschriften mehrmals für die Kriegsanleihen geworben. Anfang April 1917 

veröffentlichte die ĂImkergenossenschaft Hannoverñ in der Zeitschrift ĂBienenwirtschaftliches 

Centralblattñ einen kriegerischen Aufruf in Erinnerung an ĂGermanentumñ, ĂHeimatñ, ĂVater-

landñ, Verschworenheitsmythos, Siegesgewissheit und Opferbereitschaft: 

ĂZweiunddreißig Monate Weltkrieg! Die Welt hat sich verschworen, um Sturm zu laufen gegen das kleine, 

aber festgefügte Bollwerk des Germanentums mit dem Endziel der Zerschmetterung. 

   Wir wissen, es setzt Trümmer! Schon liegt vor unseren Blicken der noch immer schlußsteinlose Riesenfried-

hof dreier Kriegsjahre. Schon häufen sich die Schutthaufen materieller und ideeller Güter in einem Maße, daß 

Millionenziffern die Werte nicht zu erfassen vermögen. 

   Wir wissen aber auch ebenso sicher, das Bollwerk wird allen Stürmen trotzen, und, in der Weißgluthitze der 

Not gehärtet und geklärt, wird es in kommenden Jahrhunderten um so vollkommener die ihm vom Lenker des 

Weltalls auferlegte Mission, ein Schutzwall des Friedens, der Frömmigkeit und der Freiheit zu sein, erfüllen. 

   Doch noch herrscht Sturm! Zum sechsten und sicherem Anschein nach zum letzten Male erklingt des Vater-

lands Ruf an uns: L a ß t  d i e  s i l b e r n e n  K u g e l n  r o l l e n ! 

Was ihr dem Vaterlande leiht, 

Das Geld, das schnöde, ist geweiht! 

Dem Freund zu Nutz, dem Feind zum Trutz, 

Der Heimat dient`s, dir selbst zum Schutz. 

Dein Geld hilft einem Zeppelin, 

Siegreich die Wolken zu durchziehn, 

D e i n  G e l d , e s  h i l f t  e i n  U - B o o t  b a u ` n , 

U n d  E n g l a n d  e n d l i c h  z u  v e r h a u ` n !  

Ströme wirtschaftlichen Segens haben sich in viele unserer bienenwirtschaftlichen Betriebe ergossen. Die den 

Mitgliedern der Imkergenossenschaften noch zustehenden Zuschüsse übersteigen den gewohnten Wachswert 

noch erheblich, und die bereits geleisteten Vorschüsse sind reine Zugabe. Hundertausende opfert die Gesamt-

heit wieder in Gestalt von Zucker, um unsere Bienenwirtschaft zu erhalten und zu stärken. D e r  I m k e r   

h a t  P f l i c h t e n ! V o m  G e n o s s e n s c h a f t s ï I m k e r   d ü r f e n   w i r  e r w a r t e n ,  d a ß  e r  

w e n i g s t e n s  s e i n e  N a c h z a h l u n g  i n  e  i n e  R e i c h s a n l e i h e  v e r w a n d e l t ! 80.000 

bis 100.000 Mark können wir zeichnen, wenn jeder uns seine Bereitwilligkeit durch Postkarte zu erkennen 

gibt. 

   J e  m e h r ,  j e  b e s s e r ,  j e  s c h ä r f e r  d a s  M e s s e r , 

j e  v o l  l e r  d e r  S i e g ,  j e  r a s c h e r  z u  E n d e  d e r  m o r d e n d e  K r i e g ! 

Brink b. Hannover, den 1. April 1917. 

Imkergenossenschaft Hannover. 

I. A.: Schatzberg.ñ599 

F¿r die sechste Kriegsanleihe wurde in der Zeitschrift ĂDie Deutsche Bienenzucht in Theorie und 

Praxisñ mit den einpeitschenden Worten geworben: 
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ĂWas das deutsche Volk bisher in kraftbewuÇter Darbietung der Kriegsgelder vollbrachte, war eine GroÇtat 

von weltgeschichtlich strahlender Höhe. Und wieder wird einträchtig und wetteifernd Stadt und Land, Arm 

und Reich, Groß und Klein Geld zu Geld und damit Kraft zu Kraft fügen ï zum neuen wuchtigen Schlag.  

Unbeschränkter Einsatz aller Waffen draußen, 

aller Geldgewalt im Innern. 

Machtvoll und hoffnungsfroh der Entscheidung entgegen!ñ600 

Im September 1917 folgte die siebte Kriegsanleihe: ĂZum siebenten Male wendet sich die Finanz-

verwaltung des Reiches an das deutsche Volk mit dem Aufruf: ,Zeichnet die Kriegsanleihe!ᾶ [é] 

Sie kann das im Vertrauen auf den Patriotismus des deutschen Volkes, der sich zeigt in Taten, 

nicht in Phrasen und leerem Wortgeschwall! [é] An jeden einzelnen unter uns tritt die Pflicht 

heran, in urkräftigster Form den Beweis zu liefern, daß unsere Kraft noch nicht gebrochen ist und 

nie gebrochen werden kann. Unser Heer zeigt es täglich auf militärischem, zeigen wir es auf wirt-

schaftlichem Gebiete!ñ601 Die ĂDeutsche Illustrierte Bienenzeitungñ wandte sich 1917 ĂAn 

Deutschlands Imker!ñ: 

ĂDas Ringen um Deutschlands Zukunft, um unseres Volkes Bestand, Freiheit und Aufstieg, muÇ nach dem 

Willen verbissener Feinde weitergehen. [é] Ja, mit einem Aufflammen unerbittlicher feindlicher Vernich-

tungswut, mit teurem Blut und Gut, mit einer Gefährdung des opfervoll bisher Erreichten hätten wir es alle 

schmerzlich und unersetzbar zu büßen, wenn wir jetzt in der geldwirtschaftlichen Kraftanspannung glaubten 

nachlassen zu d¿rfen. [é] Und machtvoll wie durch drei lange Jahre hindurch wird auch fernhin zu Wasser 

und zu Lande die Abwehr und Schwächung der Feinde sein. Hinzutreten muß aber als mitkämpfende Streit-

macht das lückenlose Aufgebot aller freien Gelder. [é].ñ602 

  In der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ hieÇ es im April 1918: 

ĂDaÇ Dein Haus noch steht, daß Du Dein Feld noch bestellen, daß Du Deinem Berufe noch nachgehen kannst, 

dass alles verdankst Du, nächst Gott, der heldenmütigen Wacht an den Grenzen unseres Vaterlandes. Sei ihr 

dankbar! Gehe hin und zeichne die Kriegsanleihe!ñ 

ĂInfolge des Krieges wird die Arbeitskraft und werden die Erzeugnisse der verschiedensten Art außerordentlich 

hoch bewertet, so daß bei den Sparkassen usw. fortwährend hohe Beträge eingehen. Nimm Deine Ersparnisse 

und zeichne die Kriegsanleihe, dann legst Du sie ebenso sicher und noch gewinnbringender an.ñ 

ĂKampfger¿stet und todesmutig stehen unsere tapferen Heere im Westen, wo die Entscheidung fallen wird. 

Gib ihnen die Möglichkeit, auch diese Feinde niederzuwerfen und sie zum Frieden zu zwingen, indem Du 

mithilfst, alles, was sie hierzu dringend benötigen, in reichem Maße zu beschaffen! Darum gehe hin und 

zeichne die Kriegsanleihe!ñ603 

Die Mangelwirtschaft im Ersten Weltkrieg wirkte sich auch reduzierend auf den Umfang der Bie-

nenzeitschriften aus. So musste die ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ Ăauf 2/3 des fr¿heren Umfangs 

[é] laut Anordnung beschrªnktñ und die Preise erhºht werden.604 Am Ende hat der verlorene 

Weltkrieg zu einer riesigen Enttªuschung im Deutschen Reich gef¿hrt: ĂDas Bienenjahr war dem 

Verlauf des Kriegsjahres nur zu ähnlich: Himmelhoch jauchzend ï zu Anfang ï zu Tode betrübt, 

am Ende!ñ, schrieb Ferdinand Gerstung im Dezember 1918.605 Im letzten Kriegsjahr wurde Lehrer 

M¿sebeck in der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ ebenfalls schweigsamer, was die Begeisterung für 

Kaiser und Vaterland im Hinblick auf den verlustreichen Kriegsverlauf anbelangte. In der Dezem-

ber-Ausgabe 1918 verstieg sich Müsebeck in einer bienenmetaphorischen Geschichte, die Bienen-

räuberei und Bienenstaat mit dem zerfallenden Kaiserreich analog setzte (s. Kap. 9.2.7). Und er 
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schrieb weiter: ĂUnter dem Druck der jetzigen politischen Verhªltnisse ist es schwer, die Gedan-

ken auf die Bienen und ihre Zucht zusammenzufassen und alles AeuÇere zu vergessen. [é] De-

zember! Weihnachten! Friede auf Erden! Und Weltgeschichte ist ein Weltgericht!ñ606 

 

8.2     ĂMein Bienenstand im Feindeslandñ 

 

Von der West- und von der Ostfront erreichten die Bienenzeitschriften in den ersten Kriegsjahren 

Frontberichte von Imkern, die einen Einblick in das erbitterte Kriegsgeschehen gaben. Anders als 

im Zweiten Weltkrieg gab es aber keine ĂReichsfachgruppe Imkerñ, die die Propaganda in den 

Bienenzeitschriften über die Schriftleitungen steuerte. August Frey vom V.D.I. versuchte über 

Aufrufe Einfluss auf die Bienenzeitungen und ihre Leser zu nehmen, Verlag und Schriftleitungen 

waren darüber hinaus für die Veröffentlichungen der Inhalte verantwortlich. Die Bienenzeitungen 

waren bemüht, den Verlauf des Krieges, der so euphorisch begrüßt wurde, propagandistisch zu 

begleiten, den eigenen Patriotismus zu stärken und die Feindbilder zu nähren. Die veröffentlichten 

Berichterstattungen von der Front sind allerdings häufig erstaunlich detailliert und erschienen 

nicht unbedingt gefiltert. Lehrer und Imker Lukat aus Sybba beschrieb den Kriegsbeginn August 

1914 in einem persºnlichen Bericht Ănach dem ersten Russeneinfall in OstpreuÇenñ folgenderma-

ßen:  

ĂIch war mit der Honigernte, die im vergangenen Jahre in Masuren als ,mittelᾶ bezeichnet werden konnte, 

gerade fertig, als über Ostpreußen der Kriegszustand erklärt wurde. Der politische Himmel war unheimlich 

gewitterschwer und jeden Augenblick konnte die Mobilmachung erfolgen. Da ich auch zu denen gehörte, die 

auf Grund des Gestellungsscheines sofort abzureisen hatten, so arbeitete ich vom Morgen bis zum Abend [é]. 

Da erfolgte Sonnabend, den 1. August, nachmittags die Mobilmachung. Schnell wurde noch etwas Wäsche 

gepackt, soviel, daß man es als Handgepäck noch mitnehmen konnte und Sonntagfrüh wurden Schweine, Hüh-

ner usw. freigelassen, die Wohnung verschlossen und fort gings mit Frau und Kind; denn schon am Sonntag-

morgen waren Kosaken über die Grenze gekommen und mein Wohnort liegt nur 10 km vor der Grenze. Alles, 

alles mußte da gelassen werden, auch sämtlicher Honig, sauber und schön in Zentnerkübel und Postkollis607 

gef¿llt. [é] In meiner Heimat hausten nun die Russen. Doch war ihre Herrschaft nur von kurzer Dauer: nach 

drei Wochen wurden sie von unseren braven Truppen wieder in ihr Russenreich zurückgetrieben. Als ich nun 

erfuhr, daß auch meine Heimat von Russen frei war, erbat ich mir Urlaub und fuhr dahin. Je mehr ich mich 

derselben nªherte, desto mehr Spuren des Kriegs konnte das Auge erblicken. [é] nur ausgebrannte Mauern 

und rußgeschwªrzte Schornsteine [é]. Kurz vor der Heimat viele Soldatengrªber und verlassene Sch¿tzengrª-

ben. [é] Sybba selbst scheint unversehrt zu sein. Alle Häuser stehen. Doch als ich mich meinem Hause nähere, 

sehe ich daß sämtliche Fenster zer- und die Türen eingeschlagen sind [é] alles zerschlagen, zertreten, zer-

tr¿mmert. [é] meine mit Honig gef¿llten Zentnerk¿bel [é] leer [é] DaÇ ich [am Bienenstand] nichts Gutes 

vorfinden werde, stand fest, davon zeugten die auf dem Hofe und im Garten umherliegenden Beuten, bei mei-

nem Abschied alle besetzt, jetzt leer, ohne Türen, ohne Fenster, ohne Rähmchen [é] keine einzige Biene. [é] 

die Bande [hat] gründliche Arbeit gemacht. Und wie es meinem Bienenstande erging, wird es hundert andern 

ebenso ergangen sein. Und jetzt wird das Heimatsbild sich noch anders gestaltet haben; denn noch mehrmals 

sind die Vandalen nach Masuren gekommen, und gerade in jener Gegend sollen schwere Kämpfe stattgefunden 

haben. Arme Immlein Ostpreußens! Möge uns das neue Jahr einen baldigen, glorreichen Frieden bescheren 

und mºgen bald neue bl¿hende Bienenstªnde auf OstpreuÇens Fluren entstehen!ñ608  

ĂSo mancher brave Imkersmann, der als wackerer Krieger im Felde steht, kann es nicht ¿ber sich 

gewinnen, trotz des schweren Kanonendonners, trotz des Brummens schwerster Geschütze, trotz 

des Einschlagens der Geschosse aller Art, die Bienensache ganz zu vernachlªssigenñ, hieß es in 
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einem weiteren 1915 erschienenen Bericht vom Kriegsschauplatze in ĂRussisch-Polenñ.609 Und 

der Berichterstatter ließ sich vor den einfachen ĂKlotzbeutenñ aus Weidenstªmmen photographie-

ren (Abb. 13), die er in einer Ăin Grund und Boden geschossen[en]ñ Ortschaft vorfand und schrieb 

antisemitisch gefärbt: Ădie ganze Stadt war fast ausnahmslos von den echten polnischen Juden 

bevölkert, die den gesamten Handel und Gewerbe in der Hand haben und von der polnischen 

Landbevºlkerung leben.ñ610 Der Gefreite und Imker K. Mendel schrieb zum Neujahr 1916 aus 

ĂRussisch-Polenñ ebenfalls mit antisemitischem Unterton:  

Ă[é] was ich auf den groÇen Mªrschen von Lowitzsch ¿ber Warschau bis zu unserer jetzigen Stellung noch 

von der Bienenzucht vorfand, waren umgestürzte, ausgeraubte Beuten. [é] Wªhrend sich die Polen die Klotz-

beuten in den langen Ruhezeiten im Winter mit den einfachsten Werkzeugen selbst herstellen, werden die 

moderneren mit Rªhmchen versehenen Beuten von Warschau aus vertrieben. [é]. Die Leute sind hier zufrie-

den. Was sie erbauen, langt für sie, und wenn ihnen die Juden, die in den Städten sitzen und von der Arbeit der 

Polen leben, nicht ihre Erträgnisse zu billigen Preisen abfeilschten, würden sie reiche Leute sein oder wer-

den.ñ611   

Lehrer Schubert aus OstpreuÇen schrieb von den Ăwilden russischen Hordenñ, die Ănicht wie Kul-

turmenschen, sondern wie wahre Barbaren [é] gehaust [haben]ñ und denen Ă2/3 der ostpreuÇi-

schen Bienenstªnde zum Opfer gefallenñ sind.612  Anders als im Zweiten Weltkrieg waren jedoch 

nicht alle Frontberichte propagandistisch gefärbt, sichtbar an dem recht differenzierten und auch 

wertschätzenden Bericht ĂEiniges ¿ber die Bienenzucht in RuÇlandñ von Dr. Walter Carl, ĂArzt 

z.Zt. im Feldeñ aus dem Jahre 1916: 

ĂAls willkommene Gabe fanden unsere Truppen auf dem Vormarsch in Polen und Littauen im Herbst des 

vergangenen Jahres des öfteren noch gut gefüllte Bienenstöcke. Da wo der Rückzug der Russen nicht so eilig 

von statten ging, waren allerdings die Honigvorräte verschwunden, und die Bienenwohnungen zeigten dasselbe 

Bild brutaler Zerstºrung wie die menschlichen Behausungen. [é] Diese Bienenhäuser haben für denjenigen, 

der aus einem Lande stammt, in dem die Bienenzucht eine hohe Kulturstufe erreicht hat, vieles Bemerkens-

werte an sich. Die litauische Bevölkerung ist in ihrer Ursprünglichkeit erfinderisch, und in der Herstellung aller 

mºglichen Dinge ªuÇerst geschickt. [é] Auch in der Art, wie [der Litauer] die Bienenzucht betreibt, zeigt sich 

viel einfaches Geschick. Das Land an sich scheint reich an Bienen zu sein. Durch Industrie und eine eng woh-

nende Bevölkerung werden die Bienen nicht gestºrt; [é] Fast in jedem Dorf sieht man um einige Hªuser 

herum Bienenstºcke aufgestellt. [é] Das was hier abzuweichen scheint von der bei uns ¿blichen Art, die 

Bienen unterzubringen, ist die Verwendung von hohlen Baumstämmen als Bienenwohnungen, und das scheint 

mir ein wesentliches Charakteristikum der Bienenzucht in Rußland zu sein. [é] In den russischen Schulen 

scheint durch den Unterricht das Verständnis für die Bienenzucht bei den Kindern geweckt zu werden. Darauf 

verweist der Inhalt eines kleinen Büchelchens aus dem Jahre 1913 hin, das ich auf dem Boden einer ehemaligen 

Dorfschule fand. Hierin ist das über Leben der Bienen und über die Honiggewinnung berichtet und für die 

Kinder sind zum Teil personifizierte bildliche Darstellungen aus dem Bienenleben beigegeben.ñ613   

     Feldpost wurde auch von der Westfront verºffentlicht, so von ĂKollege Franke vom Theklaer 

Bienenz¿chtervereinñ (Leipzig), der schrieb: ĂDie besten Gr¿Çe von den Schlachtfeldern Frank-

reichs. Hier sieht es traurig aus ï alles öde und leer. Frankreich hatte ich mir anders vorgestellt. 

So dreckig und liederlich wie die Landbewohner sind, kann ich schriftlich gar nicht äußern. Hier 
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gibt es tatsªchlich keine Bienenstºcke mehr.ñ614 ĂFreund Mehlhornñ vom gleichen Verein schrieb 

am 10. Dezember 1914 von der Vogesenfront: Ă[é] in allen Vogesendºrfern, die ich kennen ge-

lernt habe, [war] die Bienenzucht mehr oder weniger zu Hause. Sie wird hier aber wohl auf einige 

Jahre lahm gelegt worden sein; denn sämtliche Stöcke sind durch unsere ,Landserᾶ geplündert 

worden [é].ñ 615 Landwehrmann Gustav Holfert aus Kipsdorf (Erzgebirge) schrieb: Ă[é] von 

Ende Oktober [1914] an in Frankreich, durchquert mein Regiment vorwiegend das Departement 

Meuse. Zurzeit liegen wir hinter E. (Richtung Verdun) im Schützengraben auf tief einsamer Feld-

wache; ungefähr 300 Meter entfernt liegen die Franzosen im Walde, uns ab und zu mit einem 

Geschoßhagel überschüttend. Ich liege im Unterstand (etwas frostig) und lese Ihre Bienenzeitung, 

und trotzdem mich das feindliche Gewehrknattern an den Ernst der Lage erinnert, bin ich doch mit 

den Gedanken in der Heimat. Viel Bienenstände gibt es im Departement Meuse, aber sämtlich 

verw¿stet und zerschlagen.ñ616 Aus Flandern schrieb Unteroffizier Kummer (Abb. 14):  

ĂZur Zeit befinde ich mich in D. a. d. Yser, das von unsern Truppen dreimal gestürmt wurde, wobei viel Blut 

floß. Jetzt sind unsere Stellungen stark befestigt, und unsere Aufgabe ist, diese bis zum letzten Mann zu halten, 

was für uns selbstverständlich ist. Sind wir nicht im Schützengraben, so hausen wir in Kellern der Stadt, die 

bombensicher ausgebaut sind. [é] Unter deren Tr¿mmern sah ich auch Reste eines Bienenstandes [é] Da 

kam eines Tages einer meiner Leute mit der Meldung, daß draußen ein Bienenschwarm sei. [é] Zwar heulten 

die Granaten [é]. Dann aber wurde rasch ein Stand errichtet, der sogar, so gut es ging, mit einem Dache 

versehen wurde. [é] So habe ich nun ungefªhr 200 m von der feindlichen Front entfernt meinen Bienenstand, 

der getreulich gepflegt wird. Eine ganz nette Beschªftigung f¿r einen Barbaren! [é] allein ein angebrachtes 

Schildchen wird sicherlich dafür sorgen, daß meinen Lieblingen während meiner Abwesenheit nichts Unrech-

tes geschieht; es sind ja auch D e u t s c h e ! Leider ist mein treuer Gehilfe bei all diesen Arbeiten, der auf dem 

Bilde an der Mauer stehende Soldat, gestern durch Halsschuß schwer verwundet worden. Möchte seine Heilung 

gut und recht bald vonstatten gehen!ñ.617   

Im Oktoberheft des Jahres 1915 der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ erschien der Kriegsbericht von 

ĂViezefeldwebel der Reserveñ G. Schmidt mit dem Titel ĂMein Bienenstand im Feindeslandñ 

(Abb. 15), der von dem Stellungskrieg an der Westfront berichtete:   

ĂSchon seit dem Oktober vorigen Jahres liege ich in einem und demselben Dorfe im Westen, weshalb es auch 

mºglich war, mir nach und nach einen Bienenstand anzulegen. [é] Mein Bienenstand in Feindesland macht 

mir außerordentliche Freude, Hoffentlich wird dieselbe eines Tages nicht zu Wasser; denn das Dorf wird viel-

fach vom Feinde beschossen.ñ618 

In einem weiteren Kriegsbericht aus Frankreich ein Jahr später zeigten sich die Bemühungen der 

Soldaten, ihren Alltag in dem langwierigen und verlustreichen Stellungskrieg an der Westfront 

einigermaßen erträglich zu gestalten: 

ĂBienenzucht im Feindesland! Nicht im entferntesten hªtte ich eine solche Mºglichkeit geahnt, als ich den 

ersten Augusttagen des Jahres 1914 von meinen Bienen Abschied nahm. [é] Bis zum Herbst 1915 hatte ich 

fast nur Gelegenheit, zerstörte und verbrannte Bienenstªnde zu sehen [é]. Neben einem durch eine Granate 

zerstörten Bienenhause fand ich als letzten brachbaren Rest umgekehrt im Grase liegend, ein Korbvolk. [é] 

Im Winter fand ich den Korb leer [é]. Ende Mai dieses Jahres ¿berraschte man mich bei einer Rückkehr aus 

dem Sch¿tzengraben mit der Nachricht, daÇ an einer mir bekannten Hecke ein Bienenschwarm hªnge. [é] 

Der kleine Bienenstand wurde nun oft der Sammelpunkt aller derer, die sich für die Bienen zu interessieren 

begannen. Der Herr Stabsarzt und ich mußten immer Auskunft erteilen und Einblicke tun lassen in die Wunder 
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615 ebenda, S. 28. 
616 ebenda. 
617 Kummer, Aus Flandern, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 8, S. 124. 
618 G. Schmidt, Mein Bienenstand in Feindesland, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 10, S. 157. 
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des Bienenstaates. Alle meine Bienenbücher und gesammelten Zeitungen wanderten der Reihe nach an die 

Front und wurden eifrig gelesen.ñ619 

ĂLeider liegen alle Stªnde, soweit sie im Feuerbereich liegen, in Tr¿mmernñ, schrieb ĂKranken-

trªger A. Steingrªberñ aus Frankreich. Aus Ăzollstarken Bretterkisten und Minenz¿nderkªstenñ 

zimmerte er sich 1916 auf französischem Boden einen Bienenstand mit zwölf Völkern, die der 

Ădunklen Landrasseñ angehºren (Abb. 16): ĂZu meiner Freude haben sie sogar eine Kanonade mit 

Gasgranaten, die ganz in der Nähe einschlugen, gut überstanden.ñ620  

 

8.3     Die Vereinigung Deutscher  Imkerverbände und die Bienenzüchtervereine im 

          Krieg  

 

Die Weiterentwicklung der Vereinigung Deutscher Imkerverbände (V.D.I.), dem Professor Au-

gust Frey vorstand, wurde durch den Ersten Weltkrieg unterbrochen. Frey bemühte sich, die Or-

ganisation in der Kriegsphase am Leben zu erhalten, veröffentlichte Aufrufe, dem V.D.I. auch in 

der schweren Kriegszeit treu zu bleiben, verfolgte die Bienenzuckerfrage, regte Geldsammlungen 

für die Kriegsversehrten an, organisierte Honig- und Wachsabgaben sowie Honigzuleitungen an 

die Lazarette und setzte die von den entsprechenden Reichsbehörden erlassenen Verordnungen 

und Ausführungsbestimmungen im Rahmen der Kriegswirtschaft um. In der folgenden Übersicht 

sind die wichtigsten vom Vorstand des V.D.I. und der Reichsbehörden erlassenen Verordnungen 

und gesetzlichen Bestimmungen zusammengestellt621 (Tabelle 8).  

 

Tabelle 8: Übersicht über die wichtigsten vom Vorstand des V.D.I. und den Reichsbehörden erlassenen   

Verordnungen und gesetzlichen Bestimmungen im Ersten Weltkrieg von 1914 bis 1918  

Datum Verfasser Titel  Inhalt  

August 

1914 

Frey,  

Posen 

Krieg! - ĂGott mit Euch, Ihr Imkerbr¿der, die Ihr hinauszieht für des Vaterlandes Schutz 

und Ehre!ñ  

- ĂGott vergelt es Euch, Ihr Zur¿ckgebliebenen, die Ihr der verwaisten Völker  

Euch annehmt, daÇ kein Volk verloren gehe! [é]ñ  

Januar 

1915 

Frey,  

Posen 

Glück auf 

zum neuen 

Jahr! 

- ĂDie felsenfeste Überzeugung von der Gerechtigkeit unserer Sache hat, als Haß, 

Neid und Ländergier den Fortbestand unseres Vaterlandes bedrohten, die in der 

Geschichte beispiellose einmütige Erhebung unseres Volkes erzeugt, hat jene 

denkwürdige Sitzung des Deutschen Reichstages vom 4. August geboren, hat 

das große Wort: ,Ich kenne keine Parteien mehr, sondern nur noch Deut-

scheᾶ622 in allen Herzen einen mächtigen Nachklang finden lassen, hat unser 

Volk wurde zusammengeführt zu Heldentaten in siegreichen Kämpfen und 

gottergebenen Leiden vor dem Feinde und in treuer Pflichterfüllung und Hin-

gabe zu Hause.ñ 

- ĂUnsere Sache ist gerecht, darum werden wir siegen [é].ñ 

- ĂDie Not der Zeit hat die Imker und die Imkerverbände zusammengeführt. Auch 

die Bienenzucht kann sagen: ,Feinde ringsum!ᾶñ 

- ĂJetzt wird es sich zeigen, ob die Imkerei der Erhaltung wert, ob sie im ,Neuen 

Deutschen Reicheᾶ der Pflege würdig ist!ñ 

- Ă[é] Viele Zentner Honig [sind] aus unserer Organisation sind schon in die La-

zarette und ins Feld gewandert.ñ 

- ĂNächstenliebe und Imkerfreundschaft [nehmen sich] der verwaisten Völker 

an.ñ 

- ĂStets neue Bataillone und neue Regimenter stellt unser Volk aus seinem uner-

schöpflichen Menschenreichtum dem Feind entgegen. Rund 160.000 Imker 

sind in unserer Vereinigung.ñ 

                                                           
619 Richard Krieger, Meine Bienenzuchterlebnisse in Frankreich, in: Deutsche Illustrierte Bienenzeitung (1916) 11, 
S. 203ς205, S. 203, 204. 
620 A. Steingräber, Zwei Kriegsbienenstände im Westen, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1916) 10/11, S. 158ς159, S. 
159. 
621 Verändert nach Bohnenstengel, Der Deutsche Imkerbund, S. 45ς51. 
622 Reichstagsansprache von Kaiser Wilhelm II. am 4. August 1914. 
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- ĂAuch wir werden je eher siegen, je größer die Zahl unserer Mitglieder ist.ñ 

- ĂNur die treue Mitarbeit  bis zu dem letzten Soldaten ermöglicht den Sieg. Ist es 

bei uns anders?ñ 

- ĂDaÇ wir uns zu dem Ausspruch durchringen könnten: ,Ich kenne keine Par-

teien mehr, ich kenne nur Imkerbrüder!ᾶñ 

- ĂUnsere Sache ist gerecht, rein und edel.ñ  

- ĂNur des Vaterlandes Wohl und Glück haben wir im Auge, wenn wir ihm in 

der Bienenzucht und durch Bienenzucht hohe Kulturwerte schaffen und erhalten 

wollen.ñ 

März 

1915 

Frey,  

Posen 

Steuerfreier 

Zucker zur 

Bienenfütte-

rung 

- Für 1915 wird Ăvergällter steuerfreier Zucker zur Bienenfütterungñ gewährt. 

19. Mai 

1915 

Frey, 

Büttner, 

Küttner 

An die Ver-

bände der 

V.D.I. 

- Einleitung einer ĂHilfsaktion  für die durch den Krieg geschädigten Imker 

Deutschlandsñ. 

- Ă[é] Die Imkerschaft Deutschlands [ist] in einheitlicher, zielbewußter, selbstlo-

ser Arbeit den großen Kulturarbeiten unseres Volkes zu dienen bemüht [é].ñ 

- ĂWir hoffen es zu erreichen, daß nach dem Kriege auch die vom Reiche und 

Staate bewilligten Entschädigungen durch unsere Organisation [é] festgesetzt 

und ausgezahlt werden.ñ 

- ĂDarum erbitten wir [é] von allen Verbªnden eine genaue Zusammenstellung al-

len durch den Krieg angerichteten Schadens [é].ñ 

11. Au-

gust 

1915 

Frey, 

Posen 

Die Bienen-

zucht als 

Nebener-

werb für 

Kriegsbe-

schädigte 

- Der Landesverband für Bienenzucht in Schleswig-Holstein stellte eine Anfrage 

an das Ministerium, ob die ĂImkerschule in Preetz als Ausbildungsstätte für 

Kriegsbeschädigteñ zur Verfügung gestellt werden kann. 

- Der V.D.I. wurde um Ăgutachterliche  uÇerungñ gebeten, der dies befürwortete. 

- Der V.D.I. stellte in Aussicht, Ăim Jahre 1916 in allen Provinzen und Teilen des 

ganzen Reiches solche Kurse [einzurichten]ñ. 

- ĂZurzeit bedarf Deutschland noch f¿r mehrere Millionen Mark Auslandshonig. 

Eine weise Gesetzgebung kann durch Zölle unser einheimisches Erzeugnis 

sch¿tzen.ñ  

- ĂEin Honigschutzgesetz nach dem Vorbilde des Margarinegesetzes würde dem 

unlauteren Wettbewerb ein Ende machen, den echten Honig sch¿tzen [é].ñ. 

8. No-

vember 

1916 

Kriegser-

nährungs-

amt (Kom-

mission), 

Berlin 

Richtpreise 

für Honig 

- Ă[é] Richtpreise [é]:  

   für ½ kg Schleuder- oder Leckhonig623 und Honige gleicher Güte: 3,- Mk. 

    Für ½ kg Scheibenhonig624: 3ï4 Mk. 

    Für ½ kg Seimhonig625: 1,5 Mk.ñ 

- Die Preise galten für den Verkauf durch den Erzeuger an den Verbraucher ohne 

Gefäß. Beim Verkauf an Händler trat ein Abschlag von 0,50 Mk. je ½ kg ein. 

18. Ap-

ril 1917 

Kriegs-

schmieröl-

Gesellschaft 

m.b.H., Ber-

lin 

Ausfüh-

rungsbe-

stimmungen 

zur Verord-

nung über 

Bienen-

wachs vom 

4. April 

1917 

- ĂAusführungsbestimmung auf Grund der Bekanntmachung über den Verkehr mit 

Bienenwachs vom 4. April 1917 (Reichs-Gesetzbl. S. 303)ñ 

- ĂÄ 1. Wer (mit Ausnahme der Imker ï zu vergl. unter § 2 ï) Bienenwachs zu jeg-

licher Art, rein oder gemischt, sowie Preßrückstände und alte Wabenreste in 

Mengen von mehr als 1 kg in Gewahrsam hat, hat über die am 19. April 1917 

vorhandenen Bestände der Kriegsschmieröl-Gesellschaft m.b.H. in Berlin [é] 

bis zum 5. Mai 1917 durch eingeschriebenen Brief unter Zusendung eines Mus-

ters von 200 g Auskunft zu erteilen. [é]ñ 

- ĂÄ 2. Alle Imker (Besitzer von Bienenvºlkern), gleichviel, ob sie einem Bienen-

zuchtverein angehören oder nicht, haben über ihre gesamten, am 10. eines jeden 

Monats vorhandenen Bestände an Bienenwachs jeglicher Art, rein oder ge-

mischt, sowie Preßrückständen und alten Wabenresten bis zum 15. desselben 

Monats, erstmalig bis zum 15. Mai 1917, den zuständigen Landes- bzw. Provin-

zialbienenzuchtvereinen, als Sammelstellen der Kriegsschmierölgesellschaft, 

Auskunft zu erteilen und die angefallenen Mengen an die bezeichneten Vereine 

nach deren Weisung zu liefern.ñ 

- Die Durchführung der Wachslieferung wurde für das ganze Reichsgebiet der Ver-

einigung der Deutschen Imkerverbände übertragen (Wachsammelstellen in je-

dem Verein; zur Selbstanfertigung von Mittelwänden sei für jedes Volk ¼ Pfund 

zurückzubehalten). 

                                                           
623 Leckhonig wird gewonnen, indem man den Honig ohne Erwärmung aus den Waben auslaufen lässt. 
624 Scheibenhonig wurde vor allem in der Lüneburger Heide in der traditionellen Korbimkerei erzeugt, indem die 
Honigwaben geschnitten und portionsweise verkauft wurden. 
625 Seimhonig ς eine heute nicht mehr gebräuchliche Form der Honiggewinnung ς  wird unter Einwirkung von Wärme 
gewonnen, wobei dieser nach dem Schmelzen aus den Waben fließt.  
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23. Juli 

1917 

Preußische 

Honigver-

mittlungs-

stelle, Ber-

lin 

Honig für 

Kranken-

häuser und 

Lazarette 

- Ă[é] durch ErlaÇ des Herrn Ministers vom 2. Juli 1917 [wurde] der errichteten 

Honigvermittlungsstelle die Aufbringung des Bedarfs an Honig für Kranke in 

Krankenanstalten, Heilstätten, Lazaretten und für die sonst nach ärztlicher Vor-

schrift besonders pflegebedürftigen Personen im Königreich Preußen übertragen 

[é].ñ 

- Ă1. Alle Imker werden aufgefordert, zu obigem Zwecke Honig (Schleuderhonig 

oder Honig gleicher Art) kªuflich zur Verf¿gung zu stellen.ñ 

- Ă2. Zur Mitarbeit ist [é] Herr Professor Frey [é] herangezogen. Die Imker, die 

Honig für die oben genannten Zwecke zu verkaufen bereit sind, melden die 

Mengen bei den Vereinen [é]ñ 

- Ă4. Der Empfªnger zahlt innerhalb 14 Tagen nach Empfang an den Absender 275 

Mk. f¿r den Zentner Honig [é]. Die Vereine erhalten bei Abwicklung der Lie-

ferung für ihre Tätigkeit eine Vergütung von 10 Mk. für den Zentner Honig.ñ 

29. Ap-

ril 1918 

Preußische 

Honigver-

mittlungs-

stelle, Ber-

lin 

Bekanntma-

chung über 

die Abliefe-

rung von 

Honig an 

die Honig-

vermitt-

lungsstelle 

- ĂIn Ausf¿hrung des Erlasses des Herrn PreuÇischen Staatskommissars f¿r Volks-

ernährung vom 5. Februar 1918, demzufolge im Wirtschaftsjahre 1918/19 die 

Verteilung des Bienenzuckers an die bindende Verpflichtung geknüpft ist, 

daß der Imker diejenige Menge Honig zum Höchstpreise an die Staatliche Ho-

nigvermittlungsstelle zu liefern hat, die einem Drittel der erhaltenen Zucker-

gewichtsmenge entspricht, wird hiermit angeordnet: 

- 1. Alle Imker, die Zucker erhalten haben, haben die hiernach vorgeschriebene 

Honigmenge an die Stelle des zuständigen Imkervereins, von der sie den Zucker 

erhalten haben, bis spätestens 15. November 1918 frachtfrei zu liefern. [é]ñ 

- Ă2. [é] F¿r die Echtheit des Honigs haftet der Ablieferer. [é]ñ 

- Ă5. Der Imker erhªlt von dem Empfªnger des Honigs innerhalb 2 Wochen nach 

Empfang der Sendung durch Vermittlung der Sammelstelle 2,75 Mk. für je 1 

Pfd. Schleuderhonig und Honig ähnlicher Güte und 1,75 Mk. für je 1 Pfd. Seim- 

oder PreÇhonig. [é] Die Sammelstelle hat f¿r ihre Tªtigkeit gegen¿ber dem 

Empfªnger des Honigs Anspruch auf eine Verg¿tung von 10 Pfg. f¿r je 1 Pfd.ñ 

    

8.4     Kriegsfolgen: ĂHeldentodñ, Todesanzeigen, Kriegsversehrte und Honig- 

          spenden        

 

ĂLeider werden zu manchen Bienenstªnden die sorgsamen Bienenwªrter nicht mehr zur¿ckkehren. 

Sie haben den Heldentod gefunden.ñ So hieÇ es in einem Artikel vom ĂLandesinspektor für Bie-

nenzuchtñ K. Hofmann aus M¿nchen im Kriegsjahr 1915. Angesichts der grausamen Wirklichkeit 

an den Frontlinien während des Stellungskriegs und der blutigen Materialschlachten hatte die Re-

gierung des Deutschen Reichs die Propaganda vom Ăs¿Çen und ehrenvollen Heldentod fürs Vater-

landñ verbreitet. Dieser glorifizierende, zum Mythos erhobene Begriff wurde eingeführt, da das 

tausendfache Sterben in den mit Schlamm bedeckten Schützengräben und die anonymen Massen-

bestattungen schnell zu Meutereien geführt hätten. Der deutsche Soldat kämpfte für das Wohl und 

die Sicherheit von ĂKaiser und Vaterlandñ. Hinter der Front wurden, wenn möglich, Friedhöfe für 

die Ăgefallenen Heldenñ angelegt. Nicht selten hatte man angesichts des mºrderischen Artille-

riefeuers die manchmal bis zur Unkenntlichkeit zerfetzten Leichen in Minenkrater gelegt und diese 

notdürftig mit Erde bedeckt. Erneute Bombeneinschläge brachten die Leichen wieder zum Vor-

schein, so dass die kämpfenden Soldaten in den Schützengräben neben den Leichen liegen muss-

ten. Die Soldaten im Ersten Weltkrieg konnten nur über Feldpostbriefe und Postkarten mit der 

Heimat in Verbindung bleiben.  Zwischen 1914 und 1918 wurden etwa elf Milliarden Postsendun-

gen an Familien und Freunde geschickt, häufig malerisch verklärte Postkarten aus dem Lazarett. 

ĂIch bin noch am Leben, mir geht es gutñ war die Hauptbotschaft der Absender, obwohl zwischen 

den Zeilen oft etwas Anderes zu lesen war.626 Im Todesfall erhielten die Angehörigen vielleicht 

eine Nachricht vom Kompanieführer, in der allerdings die genauen Todesursachen nicht beschrie-

ben waren. Eher selten wurde der Todesumstand an der Front in Bienenzeitschriften thematisiert, 

wie zu Kriegsbeginn im November 1914 in der ĂDeutschen Illustrierten Bienenzeitungñ: ĂSoeben 

                                                           
626 Wolfgang U. Eckart, Die Wunden heilen sehr schön: Feldpostkarten aus dem Lazarett 1914ς1918, Stuttgart, 1913. 
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lesen wir im Leipziger Tageblatt den Heimgang unseres lieben Theklaer Vereinsmitgliedes, des 

Herrn Lehrer Karl Johannes Schwanot aus Schönefeld bei Leipzig. Ein lebenslustiger, treuer Im-

kerfreund, fiel er jetzt auf dem Felde der Ehre ,fürs Vaterland!ᾶ Er erhielt am 26. September im 

Kampfe bei Vaudescourt 2 Kopfschüsse. Seine letzten Worte waren: ,Meine arme Frau, meine 

armen Kinder! Vater unser!ᾶñ627 Im Laufe des Krieges finden sich häufig in den Bienenzeitungen 

ĂGedenktafelnñ, auf denen unter einem ĂEisernen Kreuzñ die Namen von gefallenen Imkern auf-

geführt wurden, die Ăauf dem Felde der Ehre den Heldentod f¿rs Vaterland fandenñ (Abb. 17, 18).  

     Ă,Die Vöglein im Walde, die sangen so wunderschön, in der Heimat, in der Heimat, da gibtôs 

ein Wiedersehenᾶ sangen unsere Soldaten durch die Straßen unserer Stadt; so sangen sie drinnen 

in Polen wie drüben in Flandern. Den vielen Kriegsbeschädigten, die kein eigenes Heim besitzen, 

in unseren Kriegerheimstätten eine Heimat zu schaffen, ist ein Hauptanliegen unserer Kriegsbe-

schädigtenfürsorge. Aber wohl fühlt man sich doch nur, wo einem durch Arbeit die Möglichkeit 

zum Verdienst gegeben ist.ñ628 So hieß es am Ende des Ersten Weltkrieges 1918 in der ĂDeutschen 

Illustrierten Bienenzeitungñ unter dem Titel ĂBienenzucht und Kriegsbeschªdigteñ. Als Ăgeeig-

netste und bedeutendste Kleintierzucht für den Kriegsbeschädigtenñ wurde Ăohne Zweifelñ die 

Bienenzucht angesehen: ĂGeeignet zur Bienenzucht ist jeder Kriegsbeschädigte, sofern er sich 

fortbewegen kann und wenigstens ein gebrauchsfähiges Auge und noch einen gebrauchsfähigen 

Arm hat.ñ629 Diese optimistische Sichtweise wurde nicht von allen Imkern geteilt. In einer Antwort 

auf diesen Beitrag hieÇ es: ĂInwiefern die Bienenzucht die ,geeignetsteᾶ Kleintierzucht für einen 

Kriegsbeschªdigten sein soll, ist nicht recht erfindlich.ñ630 August Frey wandte sich über die Bie-

nenzeitungen bald nach Kriegsbeginn Anfang 1915 an die Imkerschaft Ăin der Hoffnung, dass 

auch zu Hause Nªchstenliebe und Imkerfreundschaft sich der verwaisten Vºlker annimmt.ñ631 Ein 

Jahr spªter sinnierte er ¿ber die ĂgroÇen Fragenñ, die nach dem Kriege zu lºsen seien: 

ĂEs gilt 

1. Hilfe für unsere durch den Krieg geschädigten Imkerbrüder. 

2. Ersatz für unsere gefallenen Helden. 

3. Erweiterung der unserer Vereinigung gesteckten Ziele ï Selbsthilfe. 

4. Gesetzlicher Schutz unserer Erzeugnisse. 

5. Weitgehende Fºrderung der Bienenzucht seitens des Staates.ñ632 

ĂWas kºnnen wir Imker f¿r unsere Kriegsbeschªdigten tun?ñ war eine der dringendsten Fragen, 

die angesichts der Rückkehr schwer verwundeter Imker gestellt wurden und die bis zum Kriegs-

ende in den Bienenzeitschriften ihren Widerhall gefunden haben. Dabei wurde von hauptberufli-

cher Tätigkeit abgeraten, aber als Alternative wurden Wege zum nebenberuflichen Engagement 

aufgezeigt:  

   ĂDie Zahl unserer Kriegsbeschªdigten wªchst von Tag zu Tag. Damit aber wªchst unsere Pflicht, f¿r die zu 

sorgen, die f¿r uns gelitten haben. [é] Es wird und darf nicht vorkommen, daÇ Drehorgel und Bettel die einzige 

Erwerbsquelle bleibt! Können auch wir Imker und unsere Vereine und Verbände mithelfen, die Zukunft unse-

rer Kriegsbeschädigten zu sichern? Kann die Bienenzucht mithelfen, ihr Los zu mildern, ihnen Arbeitsgebiete 

zu erschließen und Einnahmequellen zu eröffnen?    

                                                           
627 D. Krancher, Krieg!, in: Deutsche Illustrierte Bienenzeitung (1914) 10/12, S. 173ς174, S. 173. 
628 Fr. Fischer, Bienenzucht und Kriegsbeschädigte, in: Deutsche Illustrierte Bienenzeitung (1918) 5, S. 69ς70, S. 69. 
629 ebenda, S. 69ς70. 
630 Siegfried Herrmann, Bienenzucht für Kriegsbeschädigte?, in: Deutsche Illustrierte Bienenzeitung (1918) 10/11, 
S. 147ς149, S. 148. 
631 August Frey, Glück auf zum Neuen Jahre!, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 2, S. 17ς18, S. 18. 
632 August Frey/Heinrich Büttner/Gustav Küttner, Neujahrsbetrachtung, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1916) 1, S. 3ς
4, S. 4. 
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   Mit warmen, teilnehmenden Herzen ist diese Frage schon wiederholt in unserer Fachpresse berührt worden. 

Fasse ich das Ausgeführte und Empfohlene zusammen, so wird mit recht davor gewarnt, die Bienenzucht als 

Hauptberuf zu empfehlen. Dazu gehört ein tieferes Verständnis und eine reiche Erfahrung. [é] die Bienen-

zucht [ist] heutzutage keineswegs auf Rosen gebettet [é], da ihre Erzeugnisse noch eines durchgreifenden 

gesetzlichen Schutzes entbehren, ihre Rentabilität höchst unsicher ist. Aus allen diesen Hauptgründen, denen 

sich noch manche zufügen ließen, müssen wir davor warnen, Kriegsbeschädigten ohne weiteres die Bienen-

zucht als Hauptberuf zu empfehlen. 

   Ganz anders steht die Sache, wenn die Bienenzucht als Nebenerwerb betrieben werden soll. [é] Wer gºnnte 

nicht unseren Kriegsbeschädigten nach schweren Kämpfen in tobender Schlacht eine solche stille, edle Freude? 

[é] Jeder einzelne kann mitarbeiten! Suche den Kriegsbeschädigten auf. Laß dir erzählen von seinen Taten, 

seinen Leiden, seinen Hoffnungen. Je größer die Erlebnisse sind, die sein ganzes Sein durchzittern, desto größer 

wird sein Verlangen sein nach Ruhe und Frieden. Hier knüpfe an. Erzähle du nun deine seligen Freuden bei 

deinen Bienen [é] Doch wir kºnnen noch mehr tun. [é] Ich denke dabei an Kurse, die speziell unseren 

Kriegsbeschädigten geboten werden müssen. Jeder Verband muß für dieses und die folgenden Jahre solche 

Kurse einrichten. Sie sind mit Hilfe der bereits bestehenden Mobilmachungsausschüsse und des Roten Kreu-

zes, der militärischen und staatlichen Behörden allen in den Lazaretten befindlichen und den bereits entlasse-

nen Kriegsbeschädigten bekannt zu geben.ñ633     

Verschiedenartigste Beschäftigungsmöglichkeiten von Kriegsinvaliden in der Landwirtschaft Ăf¿r 

das Gesamtwohl unseres Volkesñ wurden in den Bienenzeitschriften vorgestellt, beispielsweise 

Ăkriegsinvalide Sch¿ler [, die] den Unterweisungen am Bienenstand [folgen]ñ, wobei Ăauch f¿r 

den einarmigen Invaliden die Beteiligung an der Bienenpflege gesichertñ634 ist (Abb. 19). ĂEine 

w¿rdige Einreihung unserer Kriegsinvaliden in den Gesamtbetrieb des tªtigen Wirtschaftslebensñ 

war Gegenstand von Richtlinien für die Kriegsinvalidenfürsorge, welche die staatlichen und ge-

meindlichen Behörden schon während des Krieges ausgegeben haben.635 So wurden Bienenzucht-

lehrkurse für Kriegsinvalide an verschiedensten Orten im Deutschen Reich durchgeführt, beispiel-

haft durch den ĂWestfªlischen Hauptverein f¿r Bienenzuchtñ, der im Jahre 1917 in der ĂLeipziger 

Bienen-Zeitungñ berichtete, dass er Ăim verflossenen Jahre [é] seine Kursustªtigkeit in erster 

Linie in den Dienst der Kriegsbeschªdigtenf¿rsorge gestellt [hat].ñ636 Die Empfehlung der Imkerei 

für die Kriegsbeschädigten durch die Kriegsverletztenfürsorge wurde in der Imkerschaft auch kri-

tisch gesehen. So hieÇ es in dem Beitrag ĂEin kleines Kapitel zur Kriegsverletzten-F¿rsorgeñ aus 

dem Jahre 1917:  

Ă[é] nicht nur der Wille und der nºtige Groschen [gehören] zum Geschªft [é], sondern auch Passion, - wie 

der Deutsche sagt! ï Aber noch mehr gehören dazu. 

1. Die für den einfachen Mann geeignete einfache Bienenwohnung. 

2. Die geeignete Bienenweide. 

3. Ein scharfer Verstand und eine fühlende Seele. 

4. Ein vern¿nftiges Weib und ein leidlicher Nachbar.ñ637  

     Vielfach finden sich auch Aufrufe, den Ătapferen Soldaten im Feldeñ und Ăunseren heldenm¿-

tigen deutschen Heerenñ Ădas kºstliche Nªhrmittel, welches die deutsche Erde hervorbringtñ  per 

Feldpost zu senden, wofür Zinntuben (Abb. 20)638 oder Honigdosen aus Schwarzblech (Abb. 

                                                           
633 Frey, Was können wir Imker für unsere Kriegsbeschädigten tun?, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1916) 3, S. 38ς41, 
S. 38ς40.  
634 Schriftleitung der Deutschen Illustrierten Bienenzeitung, Kriegsinvalidenfürsorge in Landwirtschaft und Bienen-
zucht, in: Deutsche Illustrierte Bienenzeitung (1916) 5, S. 92ς94, S. 94. 
635 ebenda. 
636 Bienenzucht-Lehrkurse für Kriegsbeschädigte in der Provinz Westfalen, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1917) 1, 
S. 12ς13, S. 12. 
637 K. Mutz, Ein kleines Kapitel zur Kriegsverletzten-Fürsorge, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1917) 2, S. 26ς27, S. 26. 
638 Edgar Gerstung, Honig für unsere Soldaten im Felde, in: Die Deutsche Bienenzucht in Theorie und Praxis (1914) 
11, S. 171ς172. 
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21)639 als geeignet angeboten wurden. August Frey hatte 1915 dazu aufgerufen, nicht ohne auf die 

hohe Qualitªt des s¿Çen Produktes hinzuweisen: ĂSeit Beginn des Krieges wird der Honig in Zinn-

tuben abgefüllt und mit 10 Pfg. Porto als Feldpostbrief als ,honigsüße Grüße aus der Heimatᾶ an 

die Truppen gesandt. [é] F¿r unsere Soldaten ist das Beste gerade gut genug!ñ640 Diese Verpa-

ckungsart wurde auch kritisiert und aufgrund des Materialmangels an Metallen wurden diese Mög-

lichkeiten beschränkt: ĂZum Versand ins Feld hat man die Zinntuben auf den Markt gebracht. [é] 

Sie sind zu teuer und enthalten zu wenig Honig. Fester Honig läßt sich in Pergamentpapier ver-

packt in jedem Kistchen und jeder Schachtel billiger dahin befºrdern.ñ641 Auch Lazarette nahmen 

gespendeten Honig gerne an, verweigerten aber den Ankauf. ĂIn einem Schriftwechsel hier¿ber 

teilte im Jahr 1915 das stellvertretende Generalkommando des 10. Armeekorps mit, dass Honig 

nicht angekauft werden könnte, ,da in den Beköstigungsbestimmungen für die staatlichen Laza-

rette Honig als Nahrungs- oder Heilmittel nicht vorgesehen seiᾶ.ñ642  

  

8.5     Honig- und Wachsabgabe sowie Zucker- und Fettversorgung im Krieg         

 

Wie aus den Bekanntmachungen der Preußischen Honigvermittlungsstelle zu entnehmen ist (s. 

Kap. 8.3) wurden die Imker im Kriegsjahr 1917 noch zum Verkauf ihres Honigs vorwiegend für 

Krankenhäuser und Lazarette aufgefordert. Ein Jahr später hatten die Imker Honig zum Höchst-

preis zu liefern und die Bienenzuckerausgabe war an die bindende Verpflichtung geknüpft, ein 

Drittel der erhaltenen Zuckergewichtsmenge zu liefern. Vom Deutschen Reich wurde eine 

Oberverteilung an Zuckermenge für jedes Bienenvolk zur Verfügung gestellt. Der Staatssekretär 

des Kriegsernährungsamtes sandte am 1. Februar 1918 an den V.D.I. hierzu folgenden Bescheid: 

ĂAuf die an den Herrn Reichskanzler gerichtete, an mich abgegebene Eingabe erwidere ich, daÇ ich bei dem 

unsicheren Stande der Zuckerwirtschaft nicht in der Lage bin, für die Fütterung der Bienen mehr als 7 ½ kg 

auf das überwinterte Volk im Jahre 1918 zur Verfügung zu stellen. Es wird möglich sein, mit dieser um 2 

Pfund hºher als im Vorjahr bemessenen Menge auszukommen.ñ643 

Der Preußische Staatskommissar für Volksernährung schrieb am 5. Februar 1918 zum Thema 

ĂBienenzuckerausgabeñ u.a. an die Imker: Ă15 Pfund Bienenzucker für jedes überwinterte Volk 

soll im Jahre 1918 der Imker erhalten, welcher sich verpflichtet, einen Teil seiner Honigernte zu 

gemeinnützigen Zwecken abzugeben, namentlich für den Lazarett- und Krankenhausbedarf.ñ644 

Die Versorgung mit Bienenzucker erwies sich grundsätzlich als problematisch, sichtbar daran, 

dass sich der Präsident des Kriegsernährungsamtes schon 1916 hierzu äußerte. Der ĂKriegsaus-

schuÇ f¿r Konsumenteninteressenñ regte bereits 1915 ein ĂBeschlagnahme der gesamten Zucker-

vorrªte durch das Reichñ an, falls die Ăvorgeschlagenen Wege mit Benutzung der Zentraleinkauf-

gesellschaft nicht beschritten werden sollten.ñ645 In Friedenszeiten bestand ein Zuckerüberschuss, 

                                                           
639 Kriegsbienendosen (Werbung), in: Deutsche Illustrierte Bienenzeitung (1916) 19, S. 1, Werbung. 
640 Frey, Der Bienenhonig nicht nur ein Genuß-, sondern ein Nahrungsmittel ersten Ranges, in: Leipziger Bienen-
Zeitung (1915) 5, S. 75ς76, S. 76. 
641 L. Müsebeck, Monatsschau, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 9, S. 130ς131, S. 130. 
642 Irmgard Jung-Hoffmann, Imkerei im Ersten Weltkrieg, in: Die neue Bienenzucht (2005) 4, S. 109ς110, S. 109. 
643 August Frey, Vereinigung der Deutschen Imkerverbände ς Zuckerbezug, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1918) 3, 
S. 29ς30, S. 29. 
644 BArch, R8843/111: Schreiben des Preußischen Staatskommissars für Volksernährung zur Bienenzuckerausgabe 
an die Herren Regierungspräsidenten und die Staatliche Verteilungsstelle für Groß-Berlin vom 5. Februar 1918. 
645 BArch, NS 5-VI, 113, Blatt 25 und 26: Kriegsausschuß für Konsumenteninteressen vom 29. Juni 1915: Beseitigung 
der Zuckerknappheit. 
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so dass Landwirte sogar eine Zuckerverfütterung durchführten. Zu Kriegszeiten war der Zucker-

vorrat schnell verbraucht, was zu Beschlagnahmungen, scharfer Rationierung und Beschränkung 

der Verfütterung führte.646 Nicht nur der Zuckerbezug entwickelte sich im Krieg schwierig, auch 

alle bienenwirtschaftlichen Betriebsmittel, wie z.B. Holz für die Beuten, verteuerten sich bis zu 

400 Prozent.647 

     Die Honigabgaben waren in den einzelnen deutschen Bundesstaaten unterschiedlich geregelt: 

ĂIn PreuÇen mussten f¿r f¿nfzehn Pfund Zucker f¿nf Pfund Honig abgeliefert werden; Sachsen 

verlangte dafür acht Pfund Honig; wer aber nur zehn Pfund bezog, brauchte nichts abzugeben. In 

Hessen betrug die Abgabe für jedes Bienenvolk ein Pfund Honig. In Bayern verlangte man ein 

Viertel und in Mecklenburg ein Drittel der Honigernte.ñ648 Die allgemeine Mangelsituation führte 

bereits 1917 zu Beschlagnahmungen von Honig und auf dem Markt wurde er praktisch nicht mehr 

angeboten. Auch der Mangel an Gerätschaften veranlasste die Imker zu einem Tauschhandel über 

Annoncen in den Bienenzeitungen.649 

     Angesichts der schwierigen Fettversorgung hatte 1915 der ĂKriegsausschuss f¿r ¥le und Fetteñ 

der Bevºlkerung dringend empfohlen, Ăanstatt der Butter, Margarine und des Schmalzes mehr 

Obstmarmelade und Honig zu genieÇen.ñ650 Auch wurde beispielsweise in einem Runderlass des 

preußischen Landwirtschaftsministers zur Verbesserung der Fettwirtschaft Ăein vermehrter Anbau 

von Oelfr¿chten als dringend erw¿nschtñ bezeichnet.651      

     Ein weiteres kriegswichtiges Produkt war Bienenwachs. Wie den Ausführungsbestimmungen 

der Kriegsschmieröl-Gesellschaft (KSG) auf der Basis der ĂBekanntmachung ¿ber den Verkehr 

mit Bienenwachsñ652 aus dem Jahr 1917 zu entnehmen ist (s. Kap. 8.3) musste Wachs (mehr als 

ein Kilo) abgeliefert werden. Im August-Heft 1917 des ĂBienenwirtschaftlichen Centralblattsñ ist 

eine ĂMitteilung betreffs Wachsablieferungñ von August Frey zu lesen: ĂUnter Aufhebung der 

früheren Bestimmungen erhält der Sammler 25 Pf., der Verein 10 Pf., der Verband 15 Pf. Vergü-

tungen für jedes Kilo. Darin sind sämtliche Porto- und Schreibkosten eingeschlossen. Fracht- und 

Verpackungskosten werden zurückerstattet. [é] Es wird nochmals bekannt gegeben, daß die 

KSG. nur reines, bodensatzfreies Wachs, das Kilo mit 12 Mark bezahlt [é].ñ653 In Norddeutsch-

land war die Lüneburger Wachsbleiche ein Hauptsammellager. Fabrikanten für Mittelwände er-

hielten das notwendige Wachs von der Kriegsschmieröl-Gesellschaft.654 Im Beirat der Kriegsmi-

neralöl-Gesellschaft saßen der Vorsitzende der Vereinigung Deutscher Imkerverbände, August 

Frey, und der stellvertretende Vorsitzende des Zentralvereins Hannover, Eduard Knoke (1867ï

1953). Für seine Tätigkeit erhielt Frey eine Bezahlung; alle Abrechnungen und Vergütungen der 

Zahlstellen und Sammellager gingen durch seine Hände.655 

                                                           
646 Jung-Hoffmann, Imkerei im Ersten Weltkrieg, S. 109. 
647 Julius Herter, Januar, in: Deutsche Bienenzucht in Theorie und Praxis (1918) 1, S. 1ς3, S. 1. 
648 Jung-Hoffmann, Imkerei im Ersten Weltkrieg, S. 109. 
649 ebenda. 
650 Vgl. L. Müsebeck, Monatsschau, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 11, S. 161ς163, S. 161. 
651 L. Müsebeck, Monatsschau, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 12, S. 177ς179, S. 177. 
652 Helfferich, Bekanntmachung über den Verkehr mit Bienenwachs vom 4. April 1917, in: Bienenwirtschaftliches 
Centralblatt (1918) 17/18, S. 146ς147. 
653 August Frey, Mitteilung betreffs Wachsablieferung, in: Bienenwirtschaftliches Centralblatt (1917) 14/15, S. 172. 
654 Jung-Hoffmann, Imkerei im Ersten Weltkrieg, S. 110. 
655 ebenda. 
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     Zwar gab es zahlreiche Verwendungsmöglichkeiten von Bienenwachs im Alltag656, die kriegs-

wichtige Bedeutung von Bienenwachs lässt sich aus der bienenkundlichen Literatur jedoch nicht 

erschließen. Nicht nur im Ersten Weltkrieg war Bienenwachs als kriegswichtiges Produkt begehrt, 

auch im Zweiten Weltkrieg gab es eine strenge Wachsabgabepflicht für Imker (s. Kap. 13.4). Auf-

schluss gibt ein ĂGeheimbericht der Chemisch-Physikalischen Versuchsanstalt der Marine vom 

Mai 1937. Hier heißt es: ,Dieses im Jahre 1914 durch 5 % Wachszusatz phlegmatisierte Spreng-

mittel ist ein Gemisch aus 33 % Trinitrotoluol, 62 % Hexanitrodiphenylamin und 5 % Bienen-

wachs.ᾶ Einer englischen Veröffentlichung über die Skagerrak-Schlacht (31. Mai 1916) ist zu ent-

nehmen, dass die verwendeten deutschen Granaten phlegmatisiertes TNT enthielten. In einer ame-

rikanischen Veröffentlichung, die sich auf den Zweiten Weltkrieg und auf den Explosivstoff Tor-

pex bezieht, lesen wir: ,So é we had top priority for all the bees in the country to develop wax for 

us.ᾶñ657 Bienenwachs wurde also als sogenanntes Phlegmatisierungsmittel für Explosivstoffe ein-

gesetzt, um die mechanischen Einwirkungen (Schlag, Stoß, Erschütterung usw.) herabzusetzen.658 

Genauere Bestätigung findet sich in einem Schreiben von der Berliner Ost-Laboratorium G.m.b.H. 

an das Reichswirtschaftsamt Berlin vom 12. November 1918, in dem sich folgender Hinweis fin-

det:  

ĂUnter [é] wurde uns eröffnet, dass man uns den Einkauf von Bienenwachs nicht im freien Verkehr gestatten 

bzw. uns durch die zuständige Kriegsgesellschaft (K.S.G. Abt. Bienenwachs) solches nicht zuweisen lassen 

könne, weil es zu Zwecken der Kriegsführung (Herstellung von Z¿ndern) benºtigt werde.ñ659  

Das Berliner Ost-Laboratorium benötigte das Bienenwachs zur Herstellung von Bohnerwachs.660 

Die militärische Bedeutung von Wachs generell wurde auch in einem Protokoll der Sitzung der 

Montanwachs-Kommission vom 30. Juni 1916 deutlich, in dem die Bedeutung des Montanwach-

ses, extrahiert aus bituminösen Braunkohlesorten, besprochen wurde: 

Ă¦ber die Verwendbarkeit des Montanwachses zur Herstellung von Sprengstoffen sind, wie Dr. Herz und Dr. 

Junk berichten, seitens der Militärbehörde Versuche eingeleitet, deren Ergebnis noch abgewartet werden 

muss.ñ661  

     Während des Kriegs wurde der Einfuhrzoll für viele Güter aufgehoben, so auch für das drin-

gend benötigte kriegswichtige Bienen- und Pflanzenwachs: ĂDie Wachsproduktion sollte darum 

jedem Imker wie ein Stück vaterländische Pflicht vorkommen. Die Gesamtheit macht auch dieses 

kleine Werk des Einzelnen zu einer Tat von vaterlªndischer Bedeutung.ñ662  

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
656 Wichtige Verwendungsmöglichkeiten von Bienenwachs sind beispielsweise Trennmittel in der Süßwarenindust-
rie, Herstellung von Bienenwachskerzen, natürliche Behandlung von Hölzern, natürlicher kosmetischer Grundstoff.  
657 Jung-Hoffmann, Imkerei im Ersten Weltkrieg, S. 110. 
658 ebenda. 
659 BArch, R/3101/1434, Blatt 73: Schreiben der Berliner Ost-Laboratorium G.m.b.H. an das Reichswirtschaftsamt 
Berlin vom 12. November 1918. 
660  BArch, R/3101/1434, Blatt 258ς260: Schreiben der Kriegsschmieröl-Gesellschaft m.b.H. an das Reichswirtschafts-
amt Berlin vom 19. September 1918. 
661 .!ǊŎƘΣ wκутофκмфпΥ {ŎƘǊŜƛōŜƴ ǾƻƳ αYǊƛŜƎǎŀǳǎǎŎƘǳǖ ŦǸǊ hŜƭŜ ǳƴŘ CŜǘǘŜά ŀƴ IŜǊǊƴ 5ƛǊŜƪǘƻǊ !ƭōŜǊǘƛΣ YǊƛŜƎǎǎŎƘƳƛŜǊπ
ölgesellschaft vom 26. Juni 1916 mit Anlage: Protokoll der Sitzung der Montanwachs Kommission vom 30. Juni 1916. 
662 L. Müsebeck, Monatsschau, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 5, S. 65ς67, S. 65. 
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9       Deutsch-völkische, nationalistische Darstellungen und Bienensymbolik 

        im Kaiserreich 

   

9.1     Deutsch-völkische, nationalistische Basisgedanken in der Bienenzucht im 

          Kaiserreich anhand von Bienenzeitschriften und Bienenbüchern 

 

Insgesamt war die bienenwirtschaftliche Fachpresse Spiegelbild des liberalen Reichspressegeset-

zes von 1874, das den Fachblättern weitgehende Freiheiten beließ. Herbert Graf hatte diese Situ-

ation in seiner Dissertation von 1935 wie folgt kommentiert: Ă[Die Fachblªtter] hatten bis 1933 

einen gänzlich unpolitischen Charakter und standen nicht im Dienste einer politischen Willensbil-

dung oder politischen Beeinflussung. Der Staat kümmerte sich nicht um diesen Zweig der Zeit-

schriften. Er stand damit in starkem Gegensatz zu der nationalsozialistischen Auffassung von der 

Bedeutung der Fachpresse.ñ663 In der Tat war der Einfluss des NS-Staats auch auf die Bienenzei-

tungen evident, während im Vergleich hierzu die Bienenzeitschriften ï und auch der Buchveröf-

fentlichungen ï im Kaiserreich mehr dem Einfluss der Schrift- und Verlagsleitungen sowie der 

Autoren unterlagen. Der Einschätzung Grafs des Ăgªnzlich unpolitische Charaktersñ der Fachblªt-

ter kann so nicht zugestimmt werden. Die Politisierung der Artikel nahm mit Beginn des Ersten 

Weltkrieges vehement zu und setzte sich in der Weimarer Republik spürbar fort ï wie noch auf-

gezeigt wird. In der folgenden Zusammenschau werden Beispiele aufgezeigt, bei denen die Ein-

flüsse wesentlicher nationalistischer und deutsch-völkischer Basisgedanken im Kaiserreich spür-

bar sind. 

 

9.1.1   Deutscher Nationalismus, Opferbereitschaft und Antiindividualismus  

 

Die deutschen Einigungskriege der Jahre 1864 (Deutsch-Dänischer Krieg), 1866 (Deutscher 

Krieg), 1870/71 (Deutsch-Französischer Krieg) wurden in den Bienenzeitschriften nicht ausführ-

lich kommentiert. Von Zeit zu Zeit gab es Mitteilungen über die Herrscherhäuser der einzelnen 

Länder, später zum Deutschen Reich, anlässlich von Geburtstagen, Todesfällen oder Regierungs-

jubiläen. Nach der Reichsgründung bis zum Ersten Weltkrieg stieg allerdings die Zahl der Artikel 

bzw. der damals beliebten Gedichte in den Publikationen langsam an, die die Thematik ĂNationa-

lismusñ und ĂVaterlandñ zum Thema hatten, wobei sich die Grenzen zwischen völkischen Ein-

flüssen und nationalistisch-patriotischen Äußerungen fließend darstellten. Anfang des 20. Jahr-

hunderts waren die Einflüsse alldeutscher-völkischer Gedanken spürbarer. Eine deutliche Wende 

zu einer stärkeren Kommentierung der politischen Ereignisse trat mit dem Beginn des Ersten Welt-

krieges ein. 

     Im Rahmen der Hundertjahrfeier Kaiser Wilhelm I. am 22. März 1897 wurde in einem Jubilä-

umsgedicht der Märzausgabe der Zeitschrift ĂBienenwirtschaftliches Centralblattñ, die ab 1870/71 

herausragende Bedeutung für das Deutsche Reich hatte, auf ĂAlldeutschlandñ direkt Bezug ge-

nommen, nicht ohne die Ădeutsche Herrlichkeitñ, das Gottesgnadentum der Kaiserkrone, ĂMacht 

und Ruhmñ des Deutschen Reiches, die Heldenhaftigkeit und Kaiser Barbarossa als politische 

Sehnsuchtsfigur der Nationalbewegung zu beschwören: 

 

                                                           
663 Graf, Die bienenwirtschaftlichen Zeitschriften in Deutschland, S. 53. 
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Zum 22. März 1897.664 

 

Wie Frühlingswehen rauscht`s durchs deutsche Land, 

Wie Jubelhymnen klingts in deutschen Herzen,     

Und Glocken kündens laut von Turm zu Turm, 

Was heute tief bewegt des Volkes Seele. 

Alldeutschland rüstet sich, den großen Tag 

Dankbaren Herzens festlich zu begehen, 

der unserm Land, der unserm deutschen Volk 

Vor hundert Jahren durch des Himmels Güte 

Den schenkte, der vom Schicksal ausersehn, 

Zu stillen unsers Volkes heißes Sehnen 

Nach längst entschwund`ner deutscher Herrlichkeit, 

Zu bringen mit dem Glanz der Kaiserkrone 

Die kühn erträumte große, goldne Zeit. ï 

Wer`s ihm gesungen einst an seiner Wiege, 

Daß er nach Gottes wunderbarem Rat 

Als auserwähltes Rüstzeug seinem Volke 

Dereinst sollt̀ wiederbringen Macht und Ruhm, 

Verbinden wieder die getrennten Stämme 

Zu einem ein`gen, mächt`gen deutschen Reich, - 

Fürwahr, man hätt` als wunderlichen Träumer 

Ob seiner Hirngespinste ihn verlacht. ï 

Wohl hob zum Flug die arg zerzausten Schwingen 

Von Zeit zu Zeit der alte deutsche Aar; 

Doch schien die Kraft für immer ihm gebrochen. 

Gewalt`ge Stürme brausten übers Land, 

Der deutschen Eiche morsche Aeste krachten, 

Und in den Lüften krächzten schadenfroh 

Den Grabgesang der Raben schwarze Scharen. ï 

Doch sieh, nach Sturm und Winters grimmem Dräun 

Beginnts ganz heimlich im Gezweig zu grünen. 

Das Volk sich wieder sein Kraft bewußt, 

Geläutert durch des Unglücks harte Lehre, 

Blickt sehnend nach dem rechten Helfer aus: 

Nun tritt hervor, du Retter deines Volkes! ï 

Und drinnen in des Berges Zauberschloß 

Hört Barbarossa seines Volkes Rufen. 

Es kracht und dröhnt! Gebrochen ist der Bann! 

Mit Jubel scharen sich die wackren Krieger 

In dichten Haufen um den Heldengreis; 

Und Heldenblut schweißt Nord und Süd zusammen. 

Zum kühnen Flug hebt neu verjüngt der Aar 

Die Schwingen nun; Deutschland geeint und frei! 

Und hat man`s an der Wiege nicht gesungen, - 

Dir, Wilhelm, ist das große Werk gelungen! 

                                                  W. Fitzky  

      

Die Insterburger Tagung 1897 im Rahmen der Einigungsbestrebungen zwischen Wanderver-

sammlung und Zentralverein (s. Kap. 7.4.3) stand sicherlich unter dem Einfluss dieser Hundert-

jahrfeier, die sehr wahrscheinlich der Ădeutschen Imkereinheitñ R¿ckenwind verlieh. Deutlich 

                                                           
664 W. Fitzky, Zum 22. März 1897, in: Bienenwirtschaftliches Centralblatt (1897) 6, S. 81. 
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wird dies in dem Gedicht ĂMahnungñ, das ebenfalls in der Zeitschrift ĂBienenwirtschaftliches 

Centralblattñ im August 1897 erschienen ist: 

 

Mahnung665 

 

Was frommt`s der deutschen Imkerschar, 

Dass Schlachtdrometen schallen, 

In dumpfem Groll die Fäuste sich 

Zum Kampfe zornig ballen? 

Sind wir nicht Brüder allesamt, 

Demselben Vaterland entstammt, 

Demselben Ziel nachjagend! 

 

[é] 

Dort glücklich wird zu End gebracht: 

Der deutschen Imker Einheit. 

 

Die Streitaxt soll begraben sein, 

Der alte Groll vergessen! 

Im edlen Wettstreit mögen sich 

Fortan die Kräfte messen. 

E i n  Z i e l, e i n  Streben, e i n  Panier, 

Dem freudig alle folgen wir: 

Das sei hinfort die Losung! 

      

Pfarrer Franz Tobisch (1865ï1934) veröffentlichte unter dem Pseudonym Jung Klaus zahlreiche 

Gedichte, Lieder und B¿cher, darunter das ĂJung=Klaus` Lehr=Volksbuch der Bienenzuchtñ im 

Jahre 1909, das Ăin alle Weiler, sowohl der e n g e r e n  H e i m a t, als auch in die entferntesten 

Gauen des g r o ß e n  V a t e r l a n d e sñ gehen und die ĂI m k e r  d e s  V a t e r l a n d e s  [é] 

innig und fest [z u s a m m e n s c h l i e ß e n]ñ sollte.666 Dem Buch ist ĂDer Imker Bundesliedñ 

angeschlossen, das mit ĂHurrañ-Rufen die deutschen Imker treu verbinden sollte: 

 

Der Imker Bundeslied667 

 

[é] D e u t s c h e  I m k e r ! Reicht die Hand zum Bunde, 

ĂT r e u  d e r  I m m e !ñ unsere Losung sei; 

Heimatstäler hört die frohe Kunde: 

ĂH u r r a  h o c h !  D i e  e d l e  I m k e r e i!ñ 

Liebe soll uns fest umschlingen, 

Treue kette Glied an Glied, 

Donnernd solls zum Himmel dringen: 

ĂH o c h  d a s  d  e u t s c h e  I m k e r l i e d !ñ 

     

In einer späteren Auflage, in dem Tobisch einen Ăwarmen Aufruf  an Al ldeutschlands brave 

Imkergardeñ668 unter Bezug auf Ădeutsches Blutñ, ĂHeimatlandñ und ĂHeimatsbienenñ richtete, 

wurde die Nähe zum völkischen Gedankengut deutlicher:  

                                                           
665 Fitzky, Mahnung, S. 241. 
666 Franz Tobisch, Jung=Klaus` Lehr= und Volksbuch der Bienenzucht, Freiburg, 1909, S. V. 
667 ebenda, S. 509; (Text von Jung=Klaus, vertont als Marsch für Männerchor und Piano von Prof. Franz Löhrl. Verlag 
der bienenwirtschaftlichen Sektion Saaz, 1 K 20 h.). 
668 Tobisch, Jung Klaus` Volksbienenzucht, S. 94. 
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Heimatsbienen sollt ihr pflegen, 

Heimatsimker sollt ihr sein. 

Heimatsklima, Heimatsflora 

Fordern das, seht ihr`s nicht ein? 

 

Schick` das deutsche Vollblutmädchen 

Jählings an den Tiberstrand, 

O, wie bleichen ihm die Wangen, 

Heim möchte` es ins Heimatland. 

 

Und die kleinen zarten Immen, 

sind sie nicht dem Kinde gleich? 

An der Kette lebt das Hündchen, 

ĂAber wie?ñ das frag ich euch. 

 

Heimatsbienen sollt ihr pflegen, 

Edelzüchter sollt ihr sein, 

Dort nur, wo die Liebe waltet, 

Kann das Ădeutsche Blutñ gedeih`n. 

                                    (Jung=Klaus) 

 

Mit Kriegsausbruch 1914 brandeten die Nationalgefühle und die Appelle an Vaterlandstreue, Op-

ferbereitschaft, Heldenmut, Ehre und Treue in den Bienenzeitungen hoch. Die ĂDeutsche Il-

lustrierte Bienenzeitungñ beispielsweise schrieb in der September-Ausgabe von 1914:  

ĂDa aber erhebt sich das geeinte deutsche Vaterland wie ein Mann! Mit echt deutschem Heldenmute, mit fester 

Entschlossenheit, mit ungeahnter Opferwilligkeit nimmt das deutsche Volk den Fehdehandschuh gegen alle 

auf! Einigkeit und Recht und Freiheit! ï ï So hallt es einmütig von Nord und Süd und Ost und West, und wie 

gleichsam nach schwerem Traume die deutsche Imkerschaft sich endlich zu  e i n e r  Vereinigung der deut-

schen Imkerverbände zusammengeschlossen, so sind alle deutschen Parteien treu und fest zu einer großen 

deutschen Macht geeint! Überall heißt`s mit Stolz: ,Ich b in e in Deutscher ,  kennst du meine Far-

ben!ᾶñ669  

Und in der November/Dezember-Ausgabe 1914 wurde unter dem Titel ĂKrieg!ñ nachgelegt: ĂWir 

verzagen nicht, denn deutsche Geradheit, deutsche Ehrlichkeit, deutsche Treue können nicht zu-

schanden werden!ñ670 Appelle an die Zusammengehºrigkeit und die ĂOpferbereitschaftñ671, den 

ĂOpfermut des deutschen Volkesñ, die ĂHingabe bis zum Todeñ672 angesichts der Ădem deutschen 

Volke innewohnende[n] unersch¿tterliche[n] Kraftñ wurden immer wieder an die Imker herange-

tragen. So trägt diese Ansprache an die Gemeinschaft, an das Zusammenhörigkeitsgefühl in Ver-

bindung mit der Opferbereitschaft Züge des Antiindividualismus und Kollektivismus, der soziale 

Unterschiede vordergründig überdeckte und im Kern ï von Ădeutschem Bluteñ ï rassistisch war. 

Die Ideologie von der ĂVolksgemeinschaftñ aus Ădeutschem Blutñ und der Ăarischen Rasseñ wurde 

im Nationalsozialismus in perverser Weise auf die Spitze getrieben. Zum 70. Geburtstag von Kö-

nig Ludwig III. aus Bayern wurde 1915 in der ĂM¿nchener Bienenzeitungñ673 in Anspielung auf 

die ĂTodesweiheñ beispielsweise gedichtet: 

 

                                                           
669 Krancher, Aufruf an unsere Leser!, S. 155. 
670 Krancher, Krieg!, S. 173. 
671 L. Müsebeck, Monatsschau, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 8, S. 123. 
672 Schriftleitung der Deutschen Illustrierten Bienenzeitung, In`s neue Jahr., in: Deutsche Illustrierte Bienenzeitung 
(1916) 1, S. 1.  
673 Hugo Maser, Sr. Majestät König Ludwig III. zum 70. Wiegenfeste, in: Münchener Bienenzeitung (1915) 1, S. 1ς2. 
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[é] 

In Krieg und Sieg, in Not und Tod 

Wir weihen Dir das Leben! 

[é]  

ĂSo lang die deutsche Sonne lacht, 

 Sind wir der Treue Erben!  

Fürs Vaterland stets auf der Wacht 

Wir siegen oder sterben!ñ  

                                  Hugo Maser 

 

Zu Beginn des Kriegsjahres 1917 titelte die ĂM¿nchener Bienenzeitungñ: ĂF¿rs Vaterland ,in 

Treue festᾶ ausgehalten, Wird die Feinde in sich selbst zerspalten.ñ674 Wie selbstverständlich 

wurde wªhrend des Kriegs 1917 eine neue Bienenbehausung erfunden: der ĂDeutsche Sieger-

stockñ.675  

 

9.1.2   Rassenideologie, Antisemitismus, Ăgelbe Gefahrñ und Germanenideologie 

 

Zur Rassenthematik hinsichtlich der Rassenanthropologie gibt es nicht allzu viele Fundstellen. Es 

verwundert allerdings nicht, dass man bei der ĂLeipziger Bienenzeitungñ (mit dem verantwortli-

chen Redakteur des Ăbelehrenden Teilesñ Gustav K¿ttner676) fündig wird, eine Bienenzeitung, die 

unter gleicher Verlagsleitung ĂLiedloff, Loth und Michaelisñ noch im Nationalsozialismus eines 

der ideologischen Hauptsprachrohre darstellte. Eindeutig titelte Redaktion und Verlag der ĂLeipzi-

ger Bienenzeitungñ in der September/Oktober-Ausgabe 1914 ĂDer Krieg!ñ: ĂSo ist es denn Tatsa-

che geworden, was klar und nüchtern denkende Leute schon seit Jahren für unvermeidlich hielten, 

der Weltkrieg! Freilich, daß er so plötzlich kommen würde, und daß eine ganze Welt wie eine 

Meute hungriger Wölfe über uns herfallen würde, das hat wohl niemand in voller GrºÇe geahnt.ñ 

Und weiter hieß es unter Anspielung auf die Blutsverwandtschaft, die Ăgermanische Rasseñ, die 

Ăgelbe Rasseñ und das Germanentum (s. auch Kap. 8.1):  

ĂDas den Germanen blutsverwandte England hat sich in seiner blinden Wut, in seinem haßerfüllten Geschäfts-

neid nicht damit begnügt, mit den Russen Gemeinschaft zu machen. Nein, es ist in seiner verblendeten Kurz-

sichtigkeit noch weiter gegangen und hetzt die gelbe Rasse auf uns. Aber der Tag wird kommen, wo England 

blutig am eigenen Leibe erfahren wird, was es jetzt an der Kulturwelt und an der germanischen Rasse in fluch-

w¿rdiger Weise ges¿ndigt hat!ñ In rassistischer Weise wurde den Ămongolisch-slawischen Russenñ ĂRassen-

hassñ unterstellt: ĂWir kªmpfen nicht aus Rache, wie die Franzosen, nicht aus Geschäftsneid, wie die Englän-

der, nicht aus Rassenhaß, wie die mongolisch=slawischen Russen! Nein, wir kämpfen für Weib und Kind, für 

Kaiser und Reich! Gewiß, schwere, schwere Opfer wird es kosten an Gut und Blut, aber jeder von uns wird sie 

bringen, und unser Volk wird siegen als Trªger der Kultur, als Vertreter einer guten, gerechten Sache!ñ677  

Im ĂBienenwirtschaftlichen Centralblattñ verºffentlichte 1917 die ĂImkergenossenschaft Hanno-

verñ einen Aufruf mit dem Titel ĂGib dem Reiche, was des Reiches ist!ñ678: ĂZweiunddreiÇig Mo-

nate Weltkrieg! Die Welt hat sich verschworen, um Sturm zu laufen gegen das kleine, aber fest-

gef¿gte Bollwerk des Germanentums mit dem Endziel der Zerschmetterung.ñ Zur Finanzierung 

der Reichsanleihe wurde an des Imkers Pflicht erinnert: ĂLaÇt die silbernen Kugeln rollen! [é] 

                                                           
674 J. Gg. Beringer, Trost und Ermutigung zum Beginn des Jahres 1917, in: Münchener Bienenzeitung (1917) 1, S. 1. 
675 Wiederhold, Der αDeutsche Siegerstock". 
676 Gustav Küttner (1856ς1919), Oberlehrer in Leipzig und Vorsitzender des Vereins Leipzig. Von 1912 bis 1919 
{ŎƘǊƛŦǘƭŜƛǘŜǊ ŘŜǊ α[ŜƛǇȊƛƎŜǊ .ƛŜƴŜƴȊŜƛǘǳƴƎάΣ ŘƛŜ ƴŀŎƘ ǎŜƛƴŜƳ ¢ƻŘŜ wƛŎƘŀǊŘ {ŀŎƘǎŜ ŦǸƘǊǘŜΦ 
677 Redaktion und Verlag der Leipziger Bienen-Zeitung, Der Krieg!, in: Leipziger-Bienen-Zeitung (1914) 9/10, S. 129. 
678 Schatzberg, Gib dem Reiche, was des Reiches ist!, in: Bienenwirtschaftliches Centralblatt (1917) 7, S. 68. 
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Je mehr, je besser, je schärfer das Messer, je voller der Sieg, je rascher zu Ende 

der mordende Krieg!ñ Und das Ziel wurde klar formuliert:  

[é] Dein Geld hilft einem Zeppelin,  

Siegreich die Wolken zu durchziehn,  

Dein Geld, es hi l f t  e in U=Boot bau`n, 

Und England endl ich zu verhau`n! 

Antisemitische Äußerungen sind vereinzelt in Kriegsberichten von der Ostfront zu finden. Mit der 

Wahl des Gutsbesitzers und Mitglied des Reichstages Gustav Gäbel aus Klessig (Sachsen) zum 

zweiten Bundesvorsitzenden des 1908 gebildeten Deutschen Imkerbundes wurde ein Vertreter ei-

ner im Kaiserreich exponierten antisemitischen Partei (ĂDeutschsoziale Reformparteiñ bzw. 

ĂDeutsche Reformparteiñ) in eine f¿r die Imker wichtige Funktionärstelle gewählt.   

 

9.1.3   Militarismus, Krieg und Heldentum  

 

In der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ hieÇ es zu Kriegsbeginn unmissverständlich, dass die Deut-

schen nun wirklich Ăein Volk in Waffenñ seien:  

ĂNun, Deutschland wird auch das ¿berstehen, denn bei uns gilt jetzt nur eine Losung: Siegen oder untergehen! 

Wir sind jetzt wirklich ein Volk in Waffen; es gibt keine Partei mehr; wir sind geeint in einer Größe, wie es 

wohl niemand am wenigsten unsere Feinde, geahnt haben. Und in diesem Zeichen werden wir siegen.ñ679 

Pfarrer Ferdinand Gerstung schrieb in seinem ĂSchluÇwortñ des Jahres 1914: ĂTrotzdem erf¿llt 

unser Volk die sichere Zuversicht und Gewißheit, daß die schrecklichen Blutopfer nicht vergeblich 

gebracht worden sind [...].ñ Und weiter, ĂdaÇ durch Blut und Eisen in dieser harten Zeit unser Volk 

innerlich fest zusammengeschweiÇt worden ist [é].ñ680 Anfang 2015 rühmte der erste Präsident 

der Vereinigung der Deutschen Imkerverbände, August Frey, in der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ 

die ĂHeldentaten in siegreichen Kªmpfen und gottergebenen Leiden vor dem Feinde und in treuer 

Pflichterf¿llung und Hingabe zu Hauseñ und weiter ĂWir vertrauen auf Gott und unsere gerechte 

Sache!ñ681 Der alltägliche Sprachgebrauch der Imker hat sich angesichts des Krieges offensichtlich 

ebenfalls militarisiert, so beispielsweise sichtbar in dem Titel ĂZ¿chter vor die Frontñ.682 Am Ende 

des zweiten Kriegsjahres wurden im ĂSchluÇwortñ der ĂLeipziger Bienenzeitungñ wieder die 

ĂHeldenñ, der ĂKampfñ, das geflossene ĂBlutñ und der Ăehrenvolle Friedenñ beschworen, der na-

t¿rlich Ăim Zeichen der siegreichen Fahnenñ683 gemeint war:   

ĂEin schweres Jahr geht seinem Ende zu. Unsagbares Weh und unersetzbare Verluste hat es gebracht, und noch 

immer tobt der Kampf an allen Fronten. Aber die Helden sind nicht umsonst gefallen, ihr Blut ist nicht umsonst 

geflossen; denn sie haben das Vaterland vom Feinde befreit, die Durchbruchsversuche mit jähem Heldenmute 

abgeschlagen und unsern Gegnern unermeßliche Verluste an Menschen und Kriegsmaterial zugefügt, so daß 

unsere Aussichten auf einen ehrenvol len Frieden noch günstiger geworden sind, als sie am Ende des ver-

gangenen Jahres waren.ñ684 

In das Jahr 1916 Ă[leuchtet] im blutigen Scheine [é] die Kriegsfackel hinein in das Dunkel der 

kommenden Tage. [é ]  Draußen im Feindeslande lenken gar viele der tapferen Streiter ihre Ge- 

                                                           
679 Redaktion und Verlag der Leipziger Bienen-Zeitung, Der Krieg!, S. 129. 
680 Gerstung, Schlußwort, in: Deutsche Bienenzucht in Theorie und Praxis (1914) 12, S. 177ς178, S. 177. 
681 Frey, Glück auf zum Neuen Jahre!, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 2, S. 17ς18, S. 17. 
682 K. Kleinstäuber, Züchter vor die Front!, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 3, S. 39ς40. 
683 Schriftleitung und Verlag der Deutschen Illustrierten Bienenzeitung (Richard Berthold und C.F.W. Fest), Zur Jah-
reswende., in: Deutsche Illustrierte Bienenzeitung (1915) 1, S. 1. 
684 Schriftleitung und Verlag der Leipziger Bienen-Zeitung, Schlußwort, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1915) 12, S. 186. 
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danken heimwªrts zu ihrem vereinsamten Bienenstande.ñ685 Die Imker sollten im Krieg vermehrt 

Bienen halten, um die wirtschaftliche Unabhªngigkeit Deutschlands zu unterst¿tzen: ĂAuch hier 

weist der Krieg gebieterisch daraufhin, uns durch vermehrte Haltung von Bienen möglichst vom 

Ausland frei zu machen, um dem Mangel an diesem wertvollen Rohmateriale vorzubeugen.ñ686 

Im Februar 1916 titelte die ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ Durchhalteparolen: 

 

Wann wird Friede?687 

[é] Deutsches Volk, braucht nicht zu zagen: 

Du bist stark zu Kampf und Sieg! 

Halte aus! Halt` fern die Klagen: 

Siegreich führe fort den Krieg! [é] 

 

Im Juni 1916 forderte die ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ in jedem Ort des Deutschen Reichs ĂHel-

denhaineñ f¿r die Gefallenen der Ăsieggekrºnten Heereñ: 

 

Deutsche Heldenhaine!688 

 

Helft die Toten würdig ehren 

Nach dem großen Weltenbrand, 

Die von sieggekrönten Heeren 

Starben für das Vaterland. 

Schafft bei jedem Ort im Reiche 

Einen deutschen Heldenhain. 

Jedem Tapfern eine Eiche 

Pflanzt als dauernd Denkmal ein! 

 

Am Ende des dritten Kriegsjahres hieÇ es im ĂSchluÇwortñ der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ: Ă[é] 

noch immer tobt der Kampf an allen Fronten, ja, zu den alten Kriegsschauplätzen sind noch neue 

hinzugekommenñ und die Ăunvergleichliche Tapferkeit, wie sie die Weltgeschichte noch nie ge-

sehen hatñ, Ădie ¿bermenschlichen Anstrengungenñ und der Ăunbeschreibliche Heldenmutñ der 

deutschen Truppen wurden glorifiziert.689 Im Februar 1917 wurde in der ĂLeipziger Bienen-Zei-

tungñ eine Soldaten-Mauer von  Ădeutschen Heldenñ um Deutschland herum in dichterischen Wor-

ten gefordert: 

 

Eine Mauer um uns baue!690 

[é] 

Baut sie von den deutschen Helden, 

Die wie Stahl und Eisen steh`n, 

Läßt sie, stark und fest verbunden, 

Rund um unser Deutschland geh`n. 

[é] 

 

                                                           
685 Schriftleitung und Verlag der Deutschen Illustrierten Bienenzeitung (Richard Berthold und C.F.W. Fest), Zur Jah-
reswende, S. 1. 
686 Starcke, Krieg und Bienenzucht, S. 4. 
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Anfang 1918 stellte die ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ ern¿chtert fest: ĂNoch rast das Unheil durch 

die Lande; noch hªlt der Tod reiche Ernte und schlªgt mit roher Hand so viele Herzen wund!ñ691 

Im ĂSchluÇwortñ der Schriftleitung am 11. November 1918 hieÇ es dann schließlich resignativ:  

ĂSchwer, sehr schwer fªllt es uns in diesem Jahre, das SchluÇwort zu schreiben; denn die Hoffnung auf einen 

ehrenvollen Frieden, der wir im vorigen Jahre noch Ausdruck verleihen konnten, ist völlig vernichtet. Vergeb-

lich ist ein großer Teil der Blüte unseres Volkes ins Grab hinabgesunken, umsonst sein Wohlstand auf Jahr-

zehnte hinaus geopfert. Ja, die Waffenstillstandsbedingungen lassen deutlich erkennen, daß unsere Gegner 

bestrebt sind womöglich das ganze deutsche Volk zu vernichten.  

Aber auch im Innern unseres Vaterlandes sind erschütternde Wandlungen vor sich gegangen, vielen zur Freude, 

anderen zu bitterem Leide, gebe Gott, dem deutschen Volke zum Heile! [é].ñ692 

 

9.1.4   Deutsche Heimat 

 

ĂHeimatlandñ und Vaterlandñ waren zwei wichtige und hªufige Chiffren der Bienenliteratur des 

Kaiserreichs. Insbesondere dr¿ckte sich dies vielfach am Bekenntnis f¿r die einheimische, Ădeut-

scheñ Biene aus. ĂWas ist nun an der deutschen Biene?ñ, fragte Franz Tobisch in seinem 1909 

erschienenen Werk ĂJung=Klaus` Lehr= und Volksbuch der Bienenzuchtñ, der die einfache 

ĂVolksbienenzuchtñ propagierte. Ihre Stechlust durch die Ăteutonische Tapferkeitñ entschuldigend 

schrieb er: 

ĂDoch Jung=Klaus kennt keine bessere Biene, und er steht mit seiner Ansicht nicht allein da. ,Unsere heimische 

deutsche Biene, schreibt Distler=Gleiszellen, ist uns Bienenzüchtern Süddeutschlands ein wertvolles Kleinod; 

denn sie ist die vorz¿glichste Honigbiene, die wir besitzen. [é] Und wenn sie auch an Sanftmut von anderen 

Rassen übertroffen werden mag, so wollen wir dies nicht als Fehler anrechnen. Sie ist eben deutsch und ver-

teidigt ihr Haus mit teutonischer Tapferkeit.ᾶñ693 
 

9.2     Bienensymbolik im Kaiserreich anhand von Bienenzeitschriften  und Bienen 

          büchern 

 

Während des Kaiserreichs dienten Bienenvolk und Einzelbienen als Vorbilder für zahlreiche anth-

ropomorphe Vergleiche in einem großen Themenspektrum, je nach Absicht der Autoren.  

 

9.2.1   Die Eigenschaften der Biene als Vorbild für den Menschen 

 

ĂWollen wir [é] stets bem¿ht sein, uns alle Tugenden unserer Imme anzueignen, wollen wir stets 

streben [é] ein echter, rechter Bienenvater zu sein und zu bleiben.ñ694 So hieÇ es im ĂKalender 

des Deutschen Bienenfreundes f¿r das Jahr 1890ñ. Die wichtigsten und im Kaiserreich am häu-

figsten erwähnten Bieneneigenschaften, denen es nachzustreben galt, waren zunächst einmal 

Fleiß, Ordnungsliebe, Sparsamkeit und Gemeinsinn, wie dies entsprechend gedichtet wurde: 

 

 

                                                           
691 Müsebeck, Monatsschau, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1918) 1, S. 1. 
692 Schriftleitung (G. Küttner), Schlußwort!, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1918) 12, S. 110. 
693 Tobisch, Jung=Klaus` Lehr= und Volksbuch der Bienenzucht, S. 84. 
694 G. Köring, Welcher Unterschied besteht zwischen einem α.ƛŜƴŜƴŦŀƭǘŜǊά ǳƴŘ einem α.ƛŜƴŜƴǾŀǘŜǊάΚ ƻŘŜǊΥ ²ŀǎ ǎƻƭƭ 
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Der geistige Gewinn der Bienenzucht695  

 

[é] 

Da die kleine Biene lehrt 

Fle iß und Ordnung halten, 

Feinden stets den Eintritt wehr t, 

Läßt Gemeinsinn walten, 

Sparsamkei t und ems`gen Sinn,- 

Lenkt sie Imkers Triebe 

Auch zu Fleiß und Ordnung hin, 

Sparsamkeit und Liebe. 

[é] 

Wie aus einer Anzeige der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ aus dem Jahre 1886 zu entnehmen ist 

konnte als ĂFestgabe f¿r den Weihnachtstisch des Imkersñ ĂDas fleiÇige Bienchenñ erworben wer-

den, ein ĂLied f¿r eine Singstimme mit Pianoforte=Begleitung von Alfred Michaelis. (Erster mu-

sikalischer Hymnus zur Verherrlichung der Honigsammlerin; sehr leicht ausführbar, Ausstattung 

elegant.)ñ696  

 

9.2.2   Deutscher Nationalismus im Zeichen der Biene 

 

Bei diesen vorbildlichen Bieneneigenschaften blieb es nicht. Hinzu kam als weitere Tugend die 

Pflichterfüllung  und an das Nationalgefühl appellierend der Dienst am Ganzen: ĂIm Bienen-

staate muß jedes der drei verschiedenen Bienenwesen seine Pflichten ungehindert erfüllen können, 

sonst wird es als unn¿tz beseitigt.ñ697 Das uneigenn¿tzige Leben Ăf¿r des Ganzen Wohlñ und für 

das Vaterland wurde in folgendem Gedichtbeitrag ĂDie kleine Bieneñ aus dem Jahre 1897 verklª-

rend so dargestellt: 

 

Die kleine Biene698 

 

[é] 

Drum liebe ich dich so, du kleine Biene, 

Du sei darum uns Allen ein Symbol, 

Daß wir uns selber suchen zu vergessen, 

Hingebend schaffen für des Ganzen Wohl. 

Und wenn auch wir das Haupt zur Ruhe neigen, 

Wie tröstend der Gedanke uns durchbebt: 

Ich schaffe für das Vaterland ï drum habe 

Ich wie die Biene nicht umsonst gelebt. 

 

Am Ende des ersten Kriegsjahres wurde auch in einem Gedicht vom bayerischen ĂLandesbienen-

vaterñ J. G. Beringer der ĂDienst am Ganzenñ wie im Bienenstaat als Vorbild hervorgehoben (Abb. 

22): 

 

                                                           
695 E. Grohmann, Der geistige Gewinn der Bienenzucht, in: Kalender des Deutschen Bienenfreundes für das Jahr 1890 
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Gruß zum Jahre 1915699  

 

[é] 

Wie in einem Bienenstaat eine jede Biene 

Jeder fortan nur dem Ganzen diene, 

Jeder deutsche deutsch auch sei, 

Immer tätig, tapfer, treu!  

 

Weiterhin wurden die Vaterlandsliebe und die Treue des Untertanen gegenüber seinem Herr-

scher mit dem Verhältnis von Biene und Bienenkönigin verglichen: 

           

Lob dem Bienenstaate700 

 

[é] 

Ich kenn ein Volk, das nie bezwungen 

Stark jedem Angriff widersteht, 

Das undurchseucht von Neuerungen, 

Stets treu zu seinem Herrscher steht. 

 

Ein Volk voll Treue, voller Taten, 

Voll Arbeitslust und Lebenskraft, 

Ein Volk wie kein`s modernster Staaten 

Sich zu so hoher Höhe rafft. 

 

Unsere Bienen als Pioniere der Landwirtschaft  

zum goldenen Trauungsfeste Seiner Majestät König Ludwig III. 701 

 

Wie ein Bienenvolk als Sinnbild gilt in jedem Stand, 

Wo Eintracht und Treue walten, 

Sind alle Imker einig im Vaterland 

Dem König die Treue zu halten. [é] 

 

Bienenlied702 

 

Kennst Du das Volk so weltbekannt, 

So stark und dabei doch so klein, 

Die Königin regiert das Land, 

Die besten Schätze nennt es sein? 

   Das Volk so klein, 

   So treu und fein, 

   Kann Dir, o Mensch, ein Vorbild sein! 

[é] 

 

Unersch¿tterliche Treue des Bienenvaters zu seinem F¿rstenhaus wurde erwartet: ĂEndlich aber 

ist der wahre Bienenvater auch ein echter, rechter Patriot und Staatsbürger, da er mit seinen Bienen 

nur dann zu imkern vermag, wenn ein gut geordnetes Staatswesen im Lande herrscht. Treu seinem 

angestammten Fürstenhause, eilt er bei der leisesten Gefahr seines Vaterlandes diesem zu Hilfe 

                                                           
699 J. G. Beringer, Gruß zum Jahre 1915 im Hinblick auf 1914, in: Münchener Bienenzeitung (1915) 1, S. 2. 
700 Fr. Kirgus, Lob dem Bienenstaate, in: Deutsche Illustrierte Bienenzeitung (1910) 12, S. 219ς220. 
701 J. G. Beringer, Unsere Bienen als Pioniere der Landwirtschaft zum goldenen Trauungsfeste Seiner Majestät König 
Ludwig III., in: Münchener Bienenzeitung (1918) 2, S. 19. 
702 G. S., Bienenlied, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1893) 2, S. 33. 
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und stellt sich zur Verteidigung des Staates unter die Fahne, wie es ihm sein Vorbild, die Biene 

selbst, am besten zu zeigen vermag. [é] Wollen wir vor allem auch d i e Treue, die wir im Bie-

nenstaate in so herrlicher Weise ausgeprägt finden, die Unterthanentreue üben und pflegen: blei-

ben wir stets und ewig treu unserem allverehrtesten edlen, hohen Weisel, dem jugendlichen Kaiser 

Wilhelm II. von Deutschland.ñ703  

 

9.2.3   Militarismus, Krieg, Heldentod und die Bienen 

 

Aus dem Zitat lässt sich eine weitere bedeutende Bieneneigenschaft, die während der Kaiserzeit 

häufig erwähnt wurde, erschließen: die Wehrhaftigkeit , die eng mit der immer wieder gefor- 

derten Opferbereitschaft zusammenhing: ĂJeder f¿r die Bienenkolonie unberufene Eindringling 

wird sofort mit Stichen empfangen und wird mit Aufopferung des eigenen Lebens so lange mit 

Stichen behandelt, bis er siegreich in die Flucht geschlagen ist. Es ist dies das beste, das nachah-

menswerteste Beispiel für uns.ñ704 In einem Aufruf an die Imker im Jahre 1914 wurde für die 

Honigabgabe im Zeichen der ĂVaterlandspflichtñ und des ĂSiegesmutesñ geworben: 

 

Aufruf und Bitte an die Imker! 705 

 

Die Bienen sagen: Auch wir ruh`n nicht! 

Wir kennen wohl uns`re Vaterlandspflicht, 

Süß ist unser Honig, gibt Kraft und Blut, 

Und Kraft macht wieder Siegesmut. 

Drum: spendet, Ihr Bienenzüchter in Bayern, 

Daß bald wir frohe Siege feiern. 

 

Der Militarismus  und Militärkult, der das Kaiserreich insbesondere während der Regentschaft 

von Wilhelm II. dominierte, fand seine Entsprechung schon etwa zwanzig Jahre vor Ausbruch des 

Ersten Weltkriegs in dem in der ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ am Ende des Jahres 1893 erschiene-

nen Gedicht ĂEin Volk in Waffenñ, bei dem das Bienenvolk Pate stand: 

 

Ein Volk in Waffen 706 

 

1. Fest steht ein Volk in Waffen, 

Gerüstet früh und spat, 

Im Frieden will`s nur schaffen, 

Vermehren seinen Staat. 
 

2. Doch wenn ein Feind gebrochen 

Frech in des Volkes Reich, 

Weh` ihm, er wird gestochen 

Von allen Seiten gleich. 
 

3. Die Kriegesrufe dringen 

Gar schnell durch`s ganze Heer; 

Es tritt zum tapfern Ringen 

Die Linie in`s Gewehr. 

                                                           
703 Köring, Welcher Unterschied besteht zwischen einem αBƛŜƴŜƴŦŀƭǘŜǊά ǳƴŘ ŜƛƴŜƳ α.ƛŜƴŜƴǾŀǘŜǊάΚ ƻŘŜǊΥ ²ŀǎ ǎƻƭƭ 
ein Bienenwirt alles können resp. lernen?, S. 115ς116. 
704 ebenda, S. 116. 
705 A. Deppisch, Aufruf und Bitte an die Imker!, in: Münchener Bienenzeitung (1914) 11, S. 226. 
706 Gewalt, Ein Volk in Waffen, in: Leipziger Bienen-Zeitung (1893) 12, S. 289. 
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4. Und ist das Gros im Streite, 

Reserve aufmarschiert, 

Der Königin zur Freude 

Wird Carré dann formiert. 
 

5. ĂFür`s Vaterland zu streiten 

Ist eine heil`ge Pflicht! 

Drum kämpfen wir mit Freuden 

Bis unser Feind erliegt. 
 

6. Wenn auch manch` tapf`rer Krieger 

Gefallen in der Schlacht, 

Wir bleiben dennoch Sieger ï 

Und halten ferner Wacht!ñ 

 

Zu Militarismus, Krieg und Opferbereitschaft gehörte schließlich der Heldentod:  

 

Bienenlied707 

 

[é]  

Kennst Du das Volk, das niemals flieht, 

Wenn Feindes Macht den Herd bedroht, 

Für Staat und Gut zum Kampfe zieht, 

Das mutig stirbt den Heldentod? 

   Dies Volkes Heer 

   Liebt Frieden sehr, 

   Drum Mensch, beherz`ge diese Lehr! 

   [é] 

 

Den Kriegsverlauf begleitete Pfarrer Ferdinand Gerstung in seiner Zeitschrift ĂDie Deutsche Bie-

nenzucht in Theorie und Praxisñ mit kriegsmartialischen Gedichten aus eigener Feder wie kaum 

ein anderer, wobei im Vergleich mit den Bienen als Vorbilder die bekannten völkischen Vokabeln 

von ĂBlut und Lebenñ, ĂVolk und Vaterlandñ, ĂHeldentumñ und ĂHeldensºhneñ, ĂTodeskampfñ, 

ĂTreue bis in den Todñ, ĂSiegñ und ĂVolk in Waffenñ bem¿ht wurden. Hier einige Beispiele aus 

den Jahren 1914 bis 1916: 

 

Imkers Losung im Krieg708 

 

Wagt je ein Feind den Frieden frech zu brechen, 

Greift jeder Imker mutig zu dem Schwert 

Er folgt den Bienen, die sich furchtbar rächen 

An allen, die des Hauses Ruh` gestört. 

Mit Gut und Blut und Leben 

Dem Vaterland ergeben, 

Tritt jeder freudig für die Losung ein: 

Wir wollen Helden, wollen Sieger sein! 

 

Wenn rauher Sturm und winterlicher Graus709 

                                                           
707 G. S., Bienenlied, S. 33. 
708 Ferdinand Gerstung, Imkers Losung im Krieg, in: Die Deutsche Bienenzucht in Theorie und Praxis (1914) 10, S. 145. 
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Umtobt wie toll das traute Bienenhaus, 

Dann schließt zusammen sich in jedem Jahr 

Zum Todeskampf die tapfre Bienenschar. 

 

O folgt ihr, deutsches Volk in schwerer Not! 

Die grimmen Feinde wollen deinen Tod ï 

Sei einig drum, sei stark in scharfer Wehr, 

Mit Gott ein sieggewisses Heldenheer. 

 

Neujahr 1915.710 

 

Noch tobt der Kampf. ï Die Heldensöhne fallen 

Auf blut`ger Wahlstatt, treu bis in den Tod 

Dem Volk und Vaterland, das sie geboren. 

Unsagbar groß ist, ach, des Krieges Not. 

 

Und dennoch winkt, wenn auch in weiter Ferne, 

Der Tag, da kündet Glockenklang den Sieg, 

Da alle Herzen sich der Botschaft freuen: 

Der Fried` ist da, beendet ist der Krieg. 

 

Solch Hoffen schöpf aus deinem Bienenvolke, 

Das auch im Winter kämpft manch harten Streit, 

Das stündlich schwere Todesopfer bringet 

Und dennoch weiß: Der Frühling ist nicht weit. 

 

Februar 711 

 

Ein Bienenvolk erfüllt mit süßen Schätzen, 

Die es mit Bienenfleiß gesammelt hat, 

Ist stets das Angriffsziel gar vieler Neider, 

Die Honig rauben wollen früh und spat. 

 

Und weh dem Volke, das entbehrt des Weisels! 

Es ist verloren, ï tot in kurzer Frist; 

Doch siegreich geht hervor aus Raub und Kämpfen 

Das Volk, das stark und weiselrichtig ist. 

 

Drum sei getrost, mein deutsches Volk in Waffen! 

Ob auch der feinde Zahl ist riesengroß: 

Du hast ja einen Kaiser sondergleichen 

Und stark bist du, ï nur Siegen ist dein Los. 

 

März712 

 

[é] 

Mag auch der Feind im Osten und im Westen 

Noch trotzen deiner sieggewohnten Kraft, 

Sei unverzagt, mein Volk in Wehr und Waffen, 

Gott ist`s, der Sieg und Frieden dir verschafft! 
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Im Kriegsjahr 1917 meldete sich der enge Mitarbeiter Gerstungs, Pfarrer August Ludwig, der sich 

später zu einem glühenden Nationalsozialisten und Verfechter der ĂReinheit deutscher Spracheñ 

entwickelte, mit folgendem Gedicht zu Wort: 

 

Januar 1917
713 

 

[é] 

Deutsches Volk! Die Stürme pfeifen  

Fauchend jetzt dir um das Haupt. 

Lerne stolz dein Glück ergreifen! 

Es gehört dem Stolzen, Steifen, 

Der an seine Zukunft glaubt.  

 

Noch vor Kriegsausbruch im Jahre 1912 erschien von Waldemar Bonsels (1880ï1952) ein Kin-

derbuch mit dem Titel ĂDie Biene Maja und ihre Abenteuerñ, das wªhrend des Ersten Weltkrieges 

zum Bestseller wurde und in einer Feldausgabe von den Soldaten an der Front gelesen wurde. In 

dem Buch kommt die Erzªhlung ĂDie Schlacht der Bienen und Hornissenñ vor, eine kriegerische 

Auseinandersetzung mit durchgehend anthropomorphen Vergleichen. Die Bienenkönigin trägt 

Züge des Deutschen Kaisers Wilhelm II., der mit drastischen Reden die deutschen Truppen zu 

r¿cksichtslosem Vorgehen aufgefordert hatte, insbesondere in seiner ĂHunnenredeñ anlªsslich der 

Ausschiffung des Expeditionskorps am 27. Juli 1900 für eine Intervention nach China. In der Wei-

marer Republik und im Nationalsozialismus fand die Geschichte Aufnahme in die Lesebücher (s. 

Kap. 11.3 und 14.3). 

 

9.2.4   Der Bienenstaat als Vorbild für den Menschenstaat 

 

In einem paradigmatischen Aufsatz aus dem Jahre 1906 mit dem Titel ĂDas Leben und Treiben 

der Bienen als Vorbild f¿r das menschliche Lebenñ in der Zeitschrift ĂDie Bieneñ stellte Lehrer 

Hofmann einen umfangreichen Vergleich des ĂZusammenlebens der Bienen in geordneten Staa-

tenñ mit ĂMenschenstaatenñ an, der Ăheute nach so mancher Richtung hin zu Gunsten des Bienen-

staates aus[fªllt].ñ714 Dabei stellte er ĂTugendenñ als ĂGemeingut aller B¿rger des Bienenstaatesñ 

den ĂIdealen f¿r den B¿rger des Menschenstaatesñ gegen¿ber (Tabelle 9). Darunter zählen Opfer-

bereitschaft, Selbstaufgabe f¿r das ĂGanzeñ und F¿hrertreue. Als Ămenschlicher Endzweckñ 

wurde ï in Anlehnung an Friedrich Schillers Spruch aus dem Musenalmanach für das Jahr 1797 ï  

resümiert: ĂImmer strebe zum Ganzen. Und kannst Du nicht selber ein Ganzes sein, als dienendes 

Glied schließ ̀an ein Ganzes Dich an.ñ  

 

Tabelle 9: ĂDas Leben und Treiben der Bienen als Vorbild f¿r das menschliche Lebenñ 

Eigenschaften Bienenstaat Menschenstaat 

unermüdlicher Fleiß Ăemsig und besorgt ums Wohl des ganzen 

[é]ñ 

Ăunschªtzbare Tugendñ 

Opferbereitschaft Ăaufopfernde Liebe [f¿r] die noch hilflosen 

unentwickelten Kleinenñ 

ĂFleiÇ [f¿hrt] zum krªftigen Emporbl¿hen [des 

Menschenstaats]ñ 

Staatsoberhaupt Kºnigin als ĂSeele des Stockesñ 

Ăbelebender EinfluÇ auf das Volkñ 

ĂStaatsoberhaupt als leuchtendes Vorbildñ 
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ĂZentralsonne des Staatesñ Ă[fºrdert] Treue und Anhªnglichkeit der Unterta-

nenñ 

hohe Ordnung ĂNur die groÇe Ordnung sichert den vereint 

wirkenden Krªften wahren Erfolgñ 

ĂLernen wir daher von den Bienen [als Mitglieder 

eines Ganzen]ñ 

Ăim Interesse unseres eigenen Staatesñ 

Ăordnungsliebende B¿rgerñ 

Arbeitsteilung ĂDer Arbeitsteilung entspringt das Gef¿hl der 

Zusammengehºrigkeitñ 

ĂAuch unser Menschenstaat braucht unentwegt 

[é] B¿rger, die sich auf ihrem Posten, möge er 

auch noch so bescheiden sein, um ihr ange-

stammtes Oberhaupt freudig und in Treue scha-

ren [é]ñ 

Arbeitshaltung ĂArbeitsscheu und M¿Çiggang unbekanntñ Ăin der Arbeit sich wohlf¿hlende B¿rgerñ 

Ăschaffensfreudig [é] nicht blos zur Förderung 

des eigenen Wohls, sondern auch zum immer 

herrlicheren Emporbl¿hen des Ganzenñ 

Ămenschlicher Endzweck [é]: ,Immer strebe 

zum Ganzen.ᾶñ 

Pflichtbewußtsein ĂKºnigin [é] kommt willig und eifrig ihrer 

Verpflichtung [é] nachñ 

Ădie Arbeit [wird] den Bienen Erholung und 

Bed¿rfnisñ 

ĂB¿rger, die [sich é] um ihr angestammtes 

Oberhaupt freudig und in Treue scharenñ 

Treue und  

Zusammengehörigkeit 

Ăunverbr¿chliche Treue allerñ 

ĂGef¿hl der Zusammengehºrigkeitñ 

Ăgleiches Interesse f¿rs Ganzeñ 

Ădie Genossen [treten] todesmutig für einan-

der ein in Abwehr störender Eingriffe und 

drohender Gefahrenñ 

ĂB¿rger, die [sich é] um ihr angestammtes 

Oberhaupt freudig und in Treue scharenñ 

 

Reinlichkeit ĂBed¿rfnisse [werden] nie im Heiligtum des 

Hauses [befriedigt]ñ 

Ăreinliche B¿rgerñ 

Abwehr von Gefahren Ăin Bekªmpfung der Feinde beweisen die 

Bienen uns die Wahrheit des Wortes: ,Einig-

keit macht starkᾶñ 

ĂB¿rger, die f¿r einander einstehen in Not und 

Gefahrñ 

 

Kurz vor dem Ersten Weltkrieg veröffentlichte L. Müsebeck, als Autor der regelmäßig in der 

ĂLeipziger Bienen-Zeitungñ erscheinenden ĂMonatsschauñ bekannt, einen Aufsatz mit dem Titel 

ĂDie Grundgesetze des Bienenstaatesñ. Angeregt durch das 1901 erschienene Werk von Maurice 

Maeterlinck (1862ï1949) ĂLa vie des abeillesñ (deutsch: Das Leben der Bienen, 1901), stellte er 

die Grundgesetze dar, Ădenn einmal ist es f¿r jeden Menschen erfreulich, wenn er einmal etwas 

Vollkommenes betrachten kann, und zum anderen ist es auch lehrreich, wenn man die menschli-

chen Staatsgesetze mit solchen vergleichen kannñ (Tabelle 10).715 ĂDas Leben und die Kraft des 

Einzelwesens gehºrt dem Staateñ war eines der Grundgesetze. Im Nationalsozialismus wurde 

diese Art der Entindividualisierung mit dem Wahlspruch ĂDu bist nichts, Dein Volk ist alles!ñ auf 

die Spitze getrieben. 

 

Tabelle 10: ĂDie Grundgesetze des Bienenstaatesñ 

Menschliche Staatsgesetze Grundgesetze im Bienenstaat 

Gesetze der Stadtgründung ĂAlle Glieder des Volkes arbeiten in ungestºrter Einm¿tigkeit und Harmonie an der 

Errichtung der Stadt. Sie muß den höchsten Anforderungen an Zweckmäßigkeit und an 

mathematischer Ausn¿tzung des Raumes entsprechen.ñ 

Gesetze der Staatserhaltung ĂDas Leben und die Kraft des Einzelwesens gehºrt dem Staate; jedes Einzelwesen 

setzt sein Leben ein zum Wohle des Staates. Selbstsucht gibt es im Staate der Bienen 

nicht.ñ 

Gesetze der Staatsverwaltung ĂAlle Glieder arbeiten f¿r die Zukunft des Staates; sie dienen dem Gesetz von der Er-

haltung der Art.ñ 

Gesetze der Staatsvermehrung ĂAuf der Hºhe der Kraft erfolgt eine Teilung des Volkes; der Staat verbleibt der jun-

gen Generation.ñ 

Gesetze der Staatsverbesserung ĂDer Wille der Natur bezweckt eine Veredelung und einen Fortschritt der Art.ñ 
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